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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan bei seiner Mondlandung auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung der Menschheit in einzelne Nationen. Ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand wächst.

Als schließlich ein globaler Aufstand ausbricht, scheint die Erde verloren. Chetzkel, der militärische Befehlshaber des Protektorats, hat nur auf die Gelegenheit gewartet, mit aller Macht gegen die Menschheit loszuschlagen. Doch er hat die Rechnung ohne Perry Rhodan gemacht ...


Teil I

Mirktron

 

1.

Chetzkel

 

Die Aufrührer nahmen sie aus einer verlassenen Tankstelle heraus unter Beschuss. Der Angriff kam für Chetzkel nicht überraschend – ein großer Lastwagen versperrte die Straße, und die leicht erhöhte Tankstelle mit dem angeschlossenen Restaurant gab eine gute Stellung für einen Hinterhalt ab. Zudem dienten die Auffahrt auf die Schnellstraße und ein naher U-Bahn-Zugang als mögliche Fluchtwege, sofern man es verstand, zwischen den primitiven Bodenfahrzeugen und den flüchtenden Massen zu verschwinden.

Der Grund, weshalb Chetzkel dennoch bedenkenlos in den Hinterhalt hineinmarschierte, war zweierlei: Zum einen fürchtete er die Menschen und ihre Waffen nicht – selbst die leichteste Ausführung eines arkonidischen Kampfanzugs mit geringer Panzerung und verminderter Flugfähigkeit bot dank des Energieschirms einen verlässlichen Schutz vor terranischen Projektilwaffen. Zum anderen wollte er die Menschen zu einem Angriff verleiten – damit er ihn dokumentieren konnte. Wo immer er und seine Truppen in die weit gefasste Sperrzone um die Ruhr-Arena vordrangen und die flüchtigen Kriegsgefangenen stellten, wurden sie von Kameras begleitet. Kein Verurteilter sollte unerkannt entkommen, kein Terrorist sollte der Illusion erliegen, seine Taten blieben ungestraft, und niemand sollte behaupten, er übertrete seine Befugnisse. Alles, was er tat, geschah im Einklang mit den Regularien der Flotte.

Und streng genommen gab es noch einen dritten Grund, weshalb der Reekha und Interimsfürsorger sich persönlich an den Kämpfen beteiligte: Es machte ihm Spaß. Im Kampf war er in seinem Element.

Als die ersten Schüsse seinen Schirm trafen, blieb er daher einen Moment lang stehen und drehte sich langsam in Richtung des Schützen. Er wusste, dass allein sein schlangengleicher Anblick die Menschen provozierte, und sie sollten sehen, dass er keinen Schritt vor ihrem Hass zurückwich. Die Projektile stammten aus einer automatischen Waffe, und obwohl der Schirm die kinetische Energie fast vollständig absorbierte, spürte Chetzkel das Stakkato der Einschläge als belebendes Zittern auf seiner Brust. Dann hob er seinen Thermostrahler und erwiderte das Feuer.

Die Schüsse schlugen in die gemauerte Wand des Restaurants ein, seine Soldaten taten es ihm gleich, und bald waren von der Vorderfront des Gebäudes nur noch rauchende Trümmer übrig. Mehrere kleine Feuer brachen aus. Vielleicht hatten die Rebellen nicht mit einer derart heftigen Reaktion gerechnet; vielleicht hatten sie gedacht, die nahen Zapfsäulen würden die Arkoniden vom Einsatz ihrer Strahlenwaffen abhalten. Doch da hatten sie sich getäuscht: Selbst wenn die gesamte Tankstelle in die Luft flog, ihre Schirme würden sie auch davor schützen.

Seine Soldaten schwärmten aus. Kurz darauf folgte auf der rückwärtigen Seite des Gebäudes ein heftiger Schusswechsel. Flankiert von zweien seiner Offiziere rückte Chetzkel vor und stapfte durch den Schutt ins Innere. Dort sah er gerade noch mehrere Männer, die durch den Hinterausgang zu fliehen versuchten. Chetzkel legte an, schoss und traf einen von ihnen in den Rücken. Die anderen Männer entkamen, wurden draußen jedoch schon vom Rest seiner Leute erwartet.

Noch ehe Chetzkel hinterherrennen konnte, wurde er aus einem der Winkel des zerstörten Restaurants unter Feuer genommen. Es war nur eine kleinkalibrige Pistole. Unbeeindruckt drehte er sich um und stieg im Schutz seines Schirms um die Theke oder was davon übrig war.

Hinter einem umgestürzten Tisch hatte sich eine Frau mit kurz geschorenem Haar verschanzt. Vielleicht hatte sie den rechten Zeitpunkt zur Flucht versäumt, oder sie hatte erkannt, dass es sinnlos war – sie und ihre Komplizen hatten sich mit einem Gegner angelegt, den sie nicht besiegen konnten.

Chetzkel traf ihre Waffenhand. Mit einem Schmerzensschrei ließ die Frau die rot glühende Pistole fallen und hob geistesgegenwärtig die Hände.

»Wir haben Gefangene gemacht«, meldete sich der Orbton, der die andere Hälfte seines Trupps anführte. »Wir treiben sie auf dem Parkplatz zusammen.«

»Sorgen Sie dafür, dass die Kameras ein gutes Bild haben!« Chetzkel dirigierte die Frau mit seinem Gewehrlauf nach draußen. »Los, Bewegung!«

In etwa fünfzig Meter Abstand zu den Feuern, die sich immer weiter ausbreiteten, trieben sie die Gefangenen zusammen. Vier Männer und die Frau, allesamt Kämpfer der terroristischen Vereinigung Free Earth – dass sie sich widerrechtlich in der Sperrzone aufgehalten und das Feuer auf arkonidische Truppen eröffnet hatten, war hierfür Beweis genug. Es bestand keine Veranlassung, den Prozess gegen sie mehr als nötig in die Länge zu ziehen. Die Arkoniden stellten die fünf Menschen in einer Reihe auf, die Hände hinter dem Kopf.

Zwei Drohnen kamen herbeigeflogen und richteten die Objektive auf die Gesichter. Kameras an den Anzügen der Soldaten lieferten zusätzliche Bilder. Sämtliches Filmmaterial wurde live in die Datennetze der Erde eingespeist. Chetzkel hatte nichts zu verbergen – im Gegenteil. Bereits jetzt kam es überall auf der Erde zu Unruhen. Meldungen von bewaffneten Übergriffen auf arkonidische Einrichtungen und die Terra Police gingen im Stundentakt ein. Die Aufständischen mit den Beweisen ihrer Niederlage zu konfrontieren, würde sie entweder die Sinnlosigkeit ihres Widerstands lehren – oder die Flammen würden immer höher lodern, bis die Erde darin verbrannte.

Chetzkel gab sich keinen Illusionen hin: So wie er die Verbohrtheit der Menschen einschätzte, würden sie eher zu neuer Gewalt greifen, gegen die seine Truppen in Folge noch härter vorgehen würden, als sich bedingungslos zu unterwerfen. Damit schaufelten sich die Menschen ihr eigenes Grab – und niemand in der Führung der Flotte würde ihm einen Vorwurf machen können, wenn er die Konsequenzen zog. Nicht einmal die Imperatrice.

»Gefangene!«, rief Chetzkel vor den Augen der Weltöffentlichkeit. »Ihr habt euch des Angriffs auf Einheiten des Protektorats schuldig gemacht. Ihr habt euch der Anordnung, die Sperrzone um die Sportarena zu räumen, widersetzt, und uns einen feigen Hinterhalt gelegt. Gemäß den Statuten des von mir verhängten Kriegsrechts verurteile ich euch zum Tode. Habt ihr noch etwas zu sagen?«

Die Menschen waren zu perplex, darauf zu reagieren. Er wusste nicht, womit sie gerechnet hatten – schließlich hatten sie einen Kampf mit tödlichen Waffen geführt und verloren. Doch irgendwie rechneten Menschen anscheinend nie wirklich damit, dass es vorbei war. Es war eine ihre widersinnigsten Eigenschaften.

»Feuer!«, sagte Chetzkel, ehe einer der Delinquenten noch die Gelegenheit ergriff, eine pathetische Parole anzubringen.

Kaum, dass die Körper der gefallenen Kämpfer den Boden berührten, wandte er sich ab und ging davon.

Sein Komplantat rief.

»Sparen Sie sich das!«, rügte er seine Untergebenen, die sich anschickten, die Leichen zu beseitigen. »Sie verschwenden nur Zeit! Hier fliegt ohnehin bald alles in die Luft.«

Dann nahm er den Ruf entgegen. Es war Sabur. Der Mediker gehörte zur Stammbesatzung seines Flaggschiffes, hatte sich die letzten Tage mehrfach durch sein kombinatorisches Geschick hervorgetan und war somit zu Chetzkels inoffiziellem Adjutanten geworden.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Sabur. »Aber falls es Ihre Zeit zulässt, könnten wir uns am Turm treffen – es gibt da ein paar Dinge, die Sie interessieren dürften und die ich Ihnen lieber persönlich mitteile.«

»Bin schon unterwegs«, sagte Chetzkel. »Hier sind wir fertig.«

Er befahl seinen Offizieren, den Einsatz ohne ihn fortzuführen, und rief über das Komplantat einen Gleiter. Binnen einer Minute setzte eine der wendigen Überschallmaschinen auf ihren senkrecht gestellten Triebwerken zur Landung an. Das Cockpit öffnete sich, Chetzkel nahm auf dem Copiloten-Sitz Platz, dann startete der Pilot unter ohrenbetäubendem Geheul, während unter ihnen die Feuer die Zapfsäulen erreichten und die Tankstelle in einer orangeroten Glutwolke verging.

Der Pilot flog einen kurzen Bogen, der Chetzkel einen Blick auf das Kampfgeschehen gestattete. Der Kessel um die Ruhr-Arena zog sich immer enger zusammen. Überall hatten seine Soldaten Kontrollpunkte errichtet, um alle Nachzügler, die die Sperrzone nicht rechtzeitig verlassen hatten, einer peinlichen Prüfung zu unterziehen. Ergaben sie sich kampflos und standen sie auf keiner der Fahndungslisten, wurden sie abgeführt. Doch begingen sie den Fehler, Widerstand zu leisten, so teilten sie umgehend das Schicksal der fünf toten Kämpfer, deren Gesichter gerade durch die terranischen Nachrichten geisterten.

Die Kommentatoren dieser Nachrichten bezeichneten die Sperrzone als ein Gebiet der Verwüstung, ein Zeugnis ungezügelter Gewalt. Wenn Chetzkel aus dem Cockpit des Gleiters auf die Stadt hinaussah, die er für die offiziellen arkonidischen Kanäle auf den Namen Mirktron getauft hatte, sah er vor allem eines: eine erfolgreiche Schlacht.

Der Pilot setzte ihn nach kurzem Flug am Fuß des hohen Fernsehturmes ab, der Chetzkel als Einsatzzentrale diente. Man hatte nicht nur eine ausgezeichnete Sicht von dort oben – das komplette Repertoire menschlicher Nachrichtentechnologie war nie mehr als einen Raum entfernt, und ein eigener Schutzschirmgenerator schützte den Turm vor terroristischen Akten.

Sabur erwartete ihn bereits inmitten einer Traube seiner Offiziere. Nur Mia war nirgends zu sehen. Die Katzenfrau war in letzter Zeit immer wortkarger geworden – wie ein junger Arbtan nach seinem ersten Kampfeinsatz. Vielleicht war es aber auch nur eine ihrer Launen, an denen sie den Tieren, die sie zu ihrem Vorbild erkoren hatte, nicht nachstand. Chetzkel wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Er hatte Wichtigeres zu tun, als das Gefühlsleben seiner Bettgefährtin zu ergründen.

»Sabur!«, rief er den Mediker zu sich und ging mit ihm ein paar Schritte abseits. »Was haben Sie zu berichten? Gibt es irgendeine Spur von den gesuchten Schiffen?«

Gleich zwei Mal an diesem Morgen waren ihm Flüchtige durch das unerwartete Eingriffen fremder Raumschiffe durch die Lappen gegangen. Erst hatte dieses bareonische Schiff – eine Antiquität, die gar nicht mehr existieren dürfte – den arroganten Derengar Crest da Zoltral und seine Ziehtochter gerettet; dann war ihm das vierarmige Ungetüm, das seine Abrechnung mit Fürsorger Satrak vereitelt hatte, mit einem unbekannten Raumer entkommen, der einem Felsen glich. Bildaufnahmen bewiesen, dass dieser Einsatz ausgerechnet von Reginald Bull geleitet worden war, den letzten Monat ein ebensolches, obgleich kleineres Schiff aus Satraks Palast in Terrania befreit hatte. Damals war Bull in Begleitung Perry Rhodans gewesen – nun tauchte er mit einem jener fremdartigen, ausgemergelten Wesen wieder auf, denen Chetzkel auf dem zerstörten Mond Dysnomia begegnet war.

Hieß das, auch Rhodan war zurück? Hatten die Rebellen ein Bündnis mit jenen Kreaturen geschlossen? Und was hatte es mit dem geheimnisvollen Schlachtschiff auf sich, dem das Flaggschiff seines Nachschubkonvois zum Opfer gefallen war? Was ging dort draußen eigentlich vor?

»Das Felsenschiff konnte leider nicht mehr geortet werden«, sagte Sabur. »Sein letzter Kurs führte ins Innere des Systems, und mehrere unserer Einheiten suchen nach ihm – bislang vergebens. Wir haben es aber schwer beschädigt, ehe es von unseren Ortern verschwand. Vielleicht brauchen wir uns also keine Gedanken mehr darum zu machen.«

»Ich verlasse mich in diesem Kampf nur noch auf das, was ich mit eigenen Augen sehe, mit eigenen Händen getan habe«, knurrte Chetzkel. »Aber fahren Sie fort.«

»Was das bareonische Schiff angeht: Es hatte sich tatsächlich im Krater dieses Vulkans verborgen. Ich habe den Krater untersuchen lassen und die Aufzeichnungen der Gefechte in den ersten Stunden des Protektorats studiert. Es scheint, dass Crest da Zoltral und seine Unterstützer das kurze Zeitfenster der Ablenkung nutzten, als wir die Unterwasserkuppel vor den Azoren zerstörten und unsere Orter von den Energieausbrüchen geblendet waren.«

»Das hilft uns heute auch nicht mehr!«, entgegnete Chetzkel schärfer als nötig. Es war ihm mittlerweile klar, dass die Vernichtung dieser Kuppel ein Fehler gewesen war. Sie hätte ihm vielleicht Antworten auf viele seiner aktuellen Fragen liefern können. Er brauchte sich jetzt aber nicht noch anzuhören, dass er mit dieser Aktion seinen Feinden in die Hände gespielt hatte. »Was ist mit Satrak? Ist er uns ebenfalls entkommen?«

Der Fürsorger war das letzte Mal kurz vor dem Auftauchen der IQUESKEL gesichtet worden, seitdem jedoch spurlos verschwunden. Chetzkel musste unbedingt dafür sorgen, dass Satrak, sollte er denn noch leben, den Kessel nicht mehr lebend verließ – sonst waren seine Tage als Interimsfürsorger gezählt.

»Wir glauben nicht, dass er es an Bord des Schiffes geschafft hat«, beruhigte ihn Sabur. »Aber seine Leiche haben wir ebenfalls noch nicht gefunden.«

»Bis jetzt sind das alles ausnehmend schlechte Nachrichten, oder gar keine Neuigkeiten – was wollten Sie mir denn nun mitteilen, Sabur?«

Der stämmige Mann warf einen verschwörerischen Blick über die Schulter, doch die Männer und Frauen, die die Basis des Turms bewachten, die Gleiter einwiesen und die Einsätze koordinierten, hielten respektvollen Abstand.

Dann griff er in seine Umhängetasche, in der er seine medizinische Ausrüstung transportierte, und holte ein kleines Holzetui heraus, das Chetzkel nicht unbekannt war.

»Wir haben das hier gefunden. Nicht weit von der Stelle, wo wir da Zoltral verloren haben.«

Chetzkel sog scharf die Luft ein. Es war das Etui, in dem der Alte »Imperators Gerechtigkeit« verwahrt hatte, das legendäre Emblem der Imperatoren, mit dem er Chetzkel zu erpressen versucht hatte. Wenn es sich wirklich um das Original handelte, wie da Zoltral behauptet hatte, dann war der Nadler von unermesslichem Wert. Und sie hatten schon geglaubt, dass er für immer verloren wäre ...

»Ist er noch ...«

Sabur nickte. Chetzkel konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich mit eigenen Augen zu überzeugen. Er nahm Sabur das Etui ab und klappte es vorsichtig auf.

Der antike Jiku-77 ruhte unschuldig in seinem Bett aus Samt. Andächtig nahm Chetzkel den Anblick in sich auf. Die Waffe wirkte ... einladend. Beinahe sinnlich. Wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu tragen?

Er klappte das Etui wieder zu. »Gute Arbeit«, lobte er Sabur.

Der Mediker lächelte erfreut. »Soll ich das Etui in Verwahrung nehmen, damit Sie sich weiter an den Einsätzen beteiligen können?«

»Nein«, sagte Chetzkel. Er vertraute Sabur, und die Stellung hier am Fernsehturm war der sicherste Ort in der Sperrzone – doch der Nadler war einfach zu wertvoll und durfte ihm nicht noch einmal verloren gehen. »Ich bringe ihn persönlich weg.«

Damit entließ er Sabur und ging zurück zu den Gleitern. Es gab nur einen Ort, wo »Imperators Gerechtigkeit« wirklich sicher war – und das war an Bord seines Flaggschiffes, der AGEDEN.


2.

Perry Rhodan

 

424 Lichtjahre von der Erde entfernt umkreiste eine dichte Akkretionsscheibe aus Staub und Gestein einen weißgelben Hauptreihenstern der Spektralklasse F in einem Abstand von knapp 300 Millionen Kilometern. Zwei weitere Gürtel, vornehmlich aus Eis, umgaben den Stern in vierfacher und vierzigfacher Distanz; und noch weiter entfernt, in einem Abstand von etwa einem Lichttag, kreiste ein zweiter, etwas kühlerer Stern, der mit dem ersten ein Doppelsternsystem bildete. Noch gab es keine Planeten in diesem System, das im Henry-Draper-Katalog des Harvard College Observatory unter der Bezeichnung HD 113766 gelistet war.

Noch.

Doch in vielleicht schon zehn, spätestens hundert Millionen Jahren würde aus dieser Staubscheibe ein erdgroßer Planet inmitten der habitablen Zone seines Systems entstehen. Eine kurze Zeit in kosmischen Maßstäben. Und wenn die Evolution dort einen etwas schnelleren Gang als auf der Erde nahm, könnte dieser Planet auch intelligentes Leben hervorbringen, ehe seine Sonne in etwa drei Milliarden Jahren zu einem Roten Riesen würde und sich mit dem Planeten, der einst aus dem gleichen Staub entstanden war wie sie, wieder vereinte.

Und vielleicht würden die Bewohner dieser Welt Teil desselben Konfliktes sein wie die Menschen an Bord der acht Raumschiffe, die sich am 23. Januar 2038 irdischer Zeitrechnung in diesem System versammelt hatten: der Rest der Terranischen Flotte, die letzten freien Menschen, die sich dem Zugriff des arkonidischen Protektorats bislang entzogen hatten.

Nur Figuren im großen Ringen der kosmischen Mächte, dachte Perry Rhodan. Unbedeutend und unersetzlich wertvoll zugleich. Ein einziges Leben mochte den Gang der Geschichte verändern. Und deshalb war jedes Leben gleich wertvoll – egal unter welcher Sonne es geboren worden war und auf welch verschlungenen Pfaden es seinen Weg durch Raum und Zeit nahm.

Mit ihm am Tisch im großen Konferenzraum der VEAST'ARK saßen seine Gefährten von acht verschiedenen Welten: Thora und ihr Ziehvater Crest da Zoltral, die mit der IQUESKEL von der Erde geflohen waren; sein alter Freund Marcus Everson, der ihn nach seiner Rückkehr von Derogwanien in Empfang genommen hatte; Conrad Deringhouse, zuletzt Triumvir der vom Protektorat vernichteten Zufluchtswelt New Earth; Shaneka, die auf der Kolonialwelt Cimran geborene Kommandantin der RANIR'TAN; Quiniu Soptor, von Targelon, und der exzentrische Charron da Gonozal; die beiden Sternenlotsen Che'Den und En'Imh, die im Licht des Sonnenleuchtfeuers Hela Ariela geboren worden waren; die Ara Leyle und der Naat Jeethar; außerdem Julian Tifflor und Mildred Orsons sowie die Mutanten John Marshall, Ras Tschubai, Betty Toufry, Sue Mirafiore und Sid González.

Was für einen weiten Weg sie alle doch hinter sich hatten.

Und was für ein weiter Weg noch vor ihnen lag ...

»Derogwanien wurde vernichtet«, sagte Rhodan. »Aber wir hatten Gelegenheit, mit Callibso zu reden – mit ihm und unserem alten Freund Ernst Ellert.« Alle hingen gebannt an seinen Lippen. Die meisten hatten die Neuigkeiten schon gehört, doch nur diejenigen, die selbst einmal Fuß auf die Welt des Puppenspielers gesetzt hatten, konnten sich wirklich ein Bild von diesem wundersamen Ort machen und ermessen, was sein Verlust bedeutete.

»Ich habe Antworten gesucht«, fuhr Rhodan fort. »Wieso wollte Callibso immer wieder den Lauf der Menschheitsgeschichte verändern? Wieso haben er und seine Puppen mehrmals in mein Leben eingegriffen und alles darangesetzt, mich von meinem Weg abzubringen?« Er schwieg einen Moment und dachte an all die unschuldigen Opfer, die dieser Versuch gefordert hatte. »Gleichzeitig hat ES durch seinen Gesandten Carfesch, getarnt als mein Onkel Karl, seine schützende Hand über mich gehalten ...«

Oder eher: seine lenkende Hand, warf das Enteron nur für ihn hörbar ein. Auch der Symbiont hatte sich wieder mit ihm vereint und ließ ihn an seiner kompromisslosen, oft zynischen Sicht der Dinge teilhaben.

Der Gedanke, so lange ein nichts ahnender Spielball höherer Mächte gewesen zu sein, missfiel Rhodan, doch in dieser Hinsicht hatte das Enteron recht: Keiner dieser Mächte war wirklich zu trauen.

»Was aber war so wichtig an der Erde oder unserem Flug zum Mond, dass es das Interesse dieser Wesen weckte?«

»Das Ringen«, antwortete Crest. Der alte Arkonide sprach nach wie vor mit matter Stimme, denn er war dem Tod wieder einmal in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen. Und unwillkürlich musste Rhodan daran denken, wie er und Crest den Namen dieses kosmischen Konflikts zum ersten Mal gehört hatten – damals, auf Wanderer, der Welt des Ewigen Lebens.

»Richtig«, sagte er. »Das Ringen.« Er holte tief Luft. »Wir Menschen stehen im Fokus des Ringens, und seine Wurzeln reichen bis in die ferne Vergangenheit. Im Kern geht es um den Konflikt zwischen den Humanoiden und den Nicht-Humanoiden des Universums. Die Nicht-Humanoiden halten die Humanoiden für eine derartige Gefahr, dass sie glauben, sie mit allen Mitteln in Schach halten, ja nötigenfalls ausrotten zu müssen. Insbesondere wir Menschen werden als Bedrohung angesehen. Deshalb wurde die Erde unter eine Art ... Quarantäne gestellt.«

Er griff nach Thoras Hand und drückte sie fest. »Doch durch den Kontakt, den wir zu euch herstellten, sind wir aus dieser Isolation ausgebrochen. Genau das hat Callibso zu verhindern versucht.«

»Vergeblich.« Sie erwiderte seinen Druck.

Rhodan lächelte flüchtig. »Allerdings droht das Ringen dadurch nun aus einer Phase des kalten Krieges in eine des heißen zu treten.«

»Diese Gefahr ist sehr real«, betonte John Marshall mit Blick zu den anderen Mutanten am Tisch. »Wir haben bereits mehr als einmal erlebt, wie skrupellos die Allianz der Anti-Humanoiden mit ihren Gegnern verfährt – den Santor oder den Ilts beispielsweise.«

Pranav Ketar, der Goldene, hatte an Bord der WELTENSAAT Guckys Vater Plofre und weitere Ilts in geheimer Gefangenschaft gehalten. Gucky war mit ihnen zusammen die Flucht gelungen, nachdem sein Vater sich für sie geopfert hatte. Doch wohin es die Ilts verschlagen hatte, blieb – zumindest bislang – im Dunkeln.

»Und nun hat die Allianz mit dem Weltenspalter auch Derogwanien vernichtet«, sagte Betty Toufry. »Weil sie nicht länger dulden wollte, dass ein unbedeutendes Wesen wie Callibso sich eigenmächtig in das Ringen einmischt und ihre Pläne zu durchkreuzen droht.«

»Eine schreckliche Waffe«, warf Charron da Gonozal vom anderen Ende des Tisches aus ein. »Wir konnten nur durch Glück entkommen – und dank unserer Freunde auf dem abtrünnigen Allianz-Kreuzer ENGARAS.«

Die ENGARAS hatte Rhodan und seine Gefährten nach HD 113766 gebracht – das Doppelsternsystem war einer der Rendezvouspunkte der dezimierten Terranischen Flotte. Danach war sie mit unbekanntem Ziel weitergeflogen; mit an Bord der Xisrape Denurion. Rhodan hatte den Eindruck, dass da Gonozal das fremdartige Wesen vermisste.

Der fettleibige Arkonide runzelte die Stirn. »Was mir allerdings nach wie vor nicht klar ist – wie passen wir Arkoniden in dieses Bild?«

Rhodan fühlte die Augen von Thora und Crest auf sich ruhen. Auch über dieses Thema hatten sie sich bereits mehrfach unterhalten, aber gerade den Arkoniden fiel es schwer, die bittere Wahrheit zu akzeptieren.

»Callibso sagte, auch wenn die Arkoniden gegenüber den Menschen und anderen humanoiden Kulturen gern wie Eltern auftreten, so seien doch nicht sie die Eltern, sondern die Menschen.«

»Diese Abstammungstheorien scheinen mir doch allzu fantastisch, wenn ich die Geschichte unserer beider Kulturen vergleiche.« Charron da Gonozal schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Schließlich gibt es doch ziemlich eindeutige Zeugnisse Ihrer Welt zu jener Zeit, da mein entfernter Vorfahr, von dem Sie mir berichteten, auf ihr weilte: Während wir gegen die Methans kämpften, kämpften Sie noch mit Feuerstein und Zunder.« Er räusperte sich. »Nichts für ungut.«

»Die Maßstäbe, von denen wir reden, sind noch weitaus größer«, sagte Rhodan. »Die Methans wurden wohl ebenfalls von der Allianz gegen die Arkoniden gehetzt. Heute dagegen scheint man die Menschheit als potenziell gefährlicher zu erachten als das Große Imperium – vielleicht, weil wir derselben Welt entstammen wie die geheimnisvollen Ersten, die vor langer Zeit auf ihr lebten.«

»Vor mindestens fünfzigtausend Jahren, wenn Fancan Teik die Wahrheit sagt«, merkte Thora an.

»Wer ist Fancan Teik?«, fragte Rhodan.

»Entschuldige, dazu hatten wir noch keine Gelegenheit. Darf ich vorstellen? Teik.« Sie rief ein Holo auf, das ein ungeheuerliches, dreiäugiges, vierarmiges Wesen zeigte, das es gleich mit mehreren Arkoniden auf einmal aufnahm.

»Das sind Bilder der IQUESKEL von den aktuellen Kämpfen auf der Erde. Teik hat fünfzigtausend Jahre in Stasis verbracht. Er bezeichnete sich als Wächter einer verborgenen Welt ...«

»Was hast du da gesagt?«, rief Rhodan aufgeregt. Er spürte, wie das Enteron zusammenzuckte. Der Wächter der Verborgenen Welt ... ihn hatten sie vor ihrem Aufbruch nach Derogwanien vergeblich gesucht, um Zutritt zum Planeten Vulkan zu finden. »Wo befindet er sich jetzt?«

Thora sprang zu einem späteren Zeitindex. Der dunkelhäutige Riese kämpfte auf verlorenem Posten gegen eine Übermacht arkonidischer Truppen, als auf einmal wie aus dem Nichts ein Essat, ein Felsenschiff der Sternenmenschen, direkt über ihm erschien und ihn an Bord nahm. Die Szene erinnerte Rhodan plastisch an ihre eigene Rettung vorigen Monat am Ufer des Goshun-Sees – nur dass dieser Essat deutlich größer war als die INNESAY. Einen Moment glaubte er in der offenen Schleuse sogar ein vertrautes Gesicht zu erkennen: Kittur, den einarmigen Errkarem. Und dieser andere Mann da bei ihm – das war Reg!

»Was ist aus Reg und diesem Teik geworden?«

Thora schüttelte bedauernd den Kopf. »Das Schiff hat auf der Flucht von der Erde einige schwere Treffer eingesteckt, ehe es von den Holos verschwand. Alles, was wir beobachten konnten, haben wir bereits der Positronik der VEAST'ARK überspielt.«

Rhodan holte tief Luft. Er hoffte nur, seinem Freund ging es gut.

»Was hat es mit dieser verborgenen Welt auf sich?«, fragte Crest.

In Kürze wiederholte Rhodan noch einmal, was ihm und seinen Gefährten die letzten Wochen widerfahren war: ihre Erlebnisse auf Ettves und den Heißen Welten, die Prophezeiung des Schläfers der Ewigkeit, die Entdeckung Vulkans, der Verborgenen Welt, und ihre vergebliche Suche nach dem Wächter auf der Venus.

»Es gibt also noch eine weitere Zivilisation in Ihrem Sonnensystem, neben den Menschen.« Der Derengar war beeindruckt.

»Streng genommen sogar zwei: die Orristan und die Errkarem«, sagte Ras Tschubai, der gemeinsam mit dem Norweger Frederik Andersson sowohl die Kalten als auch die Heißen Welten bereist hatte.

»Aber beide verfügen über die gleichen erstaunlichen Fähigkeiten«, ergänzte Leyle. Die Ara hatte die Physiologie der Sternenmenschen gründlich untersucht. »Sie sind perfekt an das Leben im Vakuum und auf unwirtlichen Himmelskörpern angepasst – und trotzdem genetisch eng mit den Menschen verwandt.«

»Laut ihren Überlieferungen stammen wir alle von den Ersten ab«, nahm Rhodan den Faden wieder auf. »Denselben mythischen Bewohnern der Erde, die laut Callibso von der Allianz vertrieben wurden. Die Sternenmenschen hoffen auf ihre Rückkehr, und die Verborgene Welt dient dem Schutz der Erde bis zu diesem fernen Tag. Leider wissen wir nicht genau, welche Art von Machtpotenzial diese Welt tatsächlich darstellt. Wir fanden Vulkan innerhalb der Merkurbahn, und auch die geheimen Anlagen. Jedoch verweigerten sie uns den Zutritt. Der Schlüssel zur Verborgenen Welt ist ihr Wächter – und jetzt hat Reg ihn sich geschnappt ...«

»Meinst du, er hat vor, Vulkans Machtpotenzial zu entfesseln?«, fragte Thora. »Die Erde zu befreien?«

»Zuzutrauen ist Reg alles – ich hoffe nur, dass er wohlauf ist und weiß, was er tut.« Rhodan lächelte bitter. »Sobald wir wieder im Sonnensystem sind, werde ich versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen – wir haben für den Fall der Fälle einen simplen Kode vereinbart. Aber verlassen dürfen wir uns nicht darauf. Selbst wenn die Arkoniden und das Protektorat von verschiedener Seite oft als ›vorübergehende Erscheinung‹ bezeichnet wurden – momentan sind sie unser vordringliches Problem. Die Lage auf der Erde gerät außer Kontrolle – und jede Minute sterben mehr Menschen.«


3.

Mia Weiß

 

Mia Weiß saß zusammengekauert in einer Ecke der Einsatzzentrale und fragte sich, seit wann genau die Dinge eigentlich so schrecklich schiefgelaufen waren.

Die Zentrale befand sich in dem ehemaligen Restaurant im unteren Turmkorb des Florianturms, gut hundertvierzig Meter über der Stadt, die im offiziellen arkonidischen Sprachgebrauch nur noch Mirktron genannt wurde. Unwillkürlich fiel ihr wieder ein, wie sie und Paul auf einer Party einmal Witze über deutsche Städtenamen gerissen hatten und ein Fliege tragender Geschichtsstudent mit schütterem Haar sie neunmalklug darüber belehrt hatte, dass Dortmund weder von »dort« noch von »Mund« kam, genauso wenig wie Berlin etwas mit Bären oder Darmstadt mit Gedärmen zu tun hatte.

Den Arkoniden war das herzlich egal. Chetzkel machte sich die Welt ... so wie sie ihm gefällt, ergänzte sie in Gedanken. Was nicht passte, wurde passend gemacht. Und das tat der Reekha außerordentlich gut.

Die nackte Gewalt, deren Zeugin sie die letzten Stunden geworden war, hatte Mia entsetzt. Zwar hatte sie einiges erlebt in ihrer Zeit an Chetzkels Seite ... manchmal war es fast so etwas wie ein Wettstreit gewesen. Ein unschlagbares Gespann, Schlange und Katze, die tun und lassen konnten, was immer sie wollten. Doch was sich da unten in der Ruhr-Arena abspielte ... das war unmittelbar. Ungefiltert. Und hässlich in seiner skrupellosen Banalität.

Sie hatte mit angesehen, wie Arkoniden wehrlose Gefangene mit einem gezielten Schuss in den Nacken exekutierten. Sie hatte Kampfroboter gesehen, die ganze Menschengruppen mit ihren Thermowaffen verbrannten oder mit fauchenden Desintegratoren entzweischnitten. Gleiter, die ihre senkrecht gestellten Triebwerke direkt in die Menge richteten. Bilder, die sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde. Kein Mensch hatte es verdient, so niedergemetzelt zu werden, nicht einmal Aufständische oder Verbrecher. Und die meisten dieser Menschen hatten sich nicht einmal etwas zuschulden kommen lassen, außer zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein – oder den außerordentlichen Mut oder die außerordentliche Dummheit, nicht zu gehen, solange sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatten ...

Plötzlich war die Welt um sie immer langsamer geworden, so als wäre sie einer dieser Mutanten, die aufseiten von Free Earth kämpften und für die andere Naturgesetze zu gelten schienen. Sie war sich vorgekommen wie das letzte lebende Wesen in einem abscheulichen Standbild, in dem nichts als das Blut auf dem Asphalt, der Rauch verbrannten Haars in der Luft und die Schreie verängstigter, verstümmelter Männer und Frauen existierten, welche unter den Stiefeln der Arkoniden und den Ketten ihrer Kampfmaschinen zerquetscht wurden.

Sie hatte die Hände vor dem Mund zusammengeschlagen und war weggerannt. Wenn Chetzkel sie überhaupt gesehen hatte, dann hatte er nicht darauf reagiert. Niemand hatte das, und auf unbestimmte Art war das fast ebenso schlimm gewesen wie das tödliche Kampfgeschehen: Niemand nahm mehr von ihr Notiz. Sie gehörte nirgendwohin. Sie war weder Arkonide noch Mensch.

Hätte man sie gefragt, wohin sie eigentlich floh, hätte sie es nicht sagen können. Erst als sich die Tür des Fahrstuhls hinter ihr schloss und sie einige Sekunden allein in der kleinen Kabine war, wurde ihr bewusst, dass sie zurück in den alten Fernsehturm geflohen war. Fast hätte sie sich gewünscht, dass etwas anderes als die düstere Einsatzzentrale sie dort oben erwartete. Nur hätte sie auch nicht sagen können, was: eine Kabine auf einem Schiff? Ein Hotelzimmer in einer fremden Stadt? In Berlin, ihrer Heimat, wo sie trotz ihrer auffälligen Tätowierungen und Kontaktlinsen nur eine kleine, unbedeutende Existenz unter vielen gewesen war?

Sie fragte sich, ob sie denn wirklich mehr als das war. Die Arkoniden, die das Gebiet rund um die Ruhr-Arena kontrollierten, hatten jedenfalls nur kurz aufgesehen, als sie aus dem Fahrstuhl getreten war, und sich dann wieder ihren Holos und Schirmen gewidmet.

Und nun saß sie hier in ihrer Ecke wie eine verängstigte Teenagerin und surfte betäubt durch die Nachrichtenstreams: eine Flut von Bildern und Informationen, die sich wie Blitze an den Antennen des Turms zu bündeln schienen, empfangen, ausgewertet und wieder in die brennende, außer Kontrolle geratene Welt gesendet wurden.

In Washington waren zur Stunde eine halbe Million Menschen auf der Straße, als Reaktion auf die gewaltsame Befreiung des zum Tode verurteilten Arkoniden Asech Kelange ... In Brasilia hatten Rebellen das Zentrum des arkonidischen Sektorenkommandos mit Kampfhubschraubern aus alten Armeebeständen angegriffen und verheerende Schäden angerichtet – offenbar waren die Sicherheitssysteme des Khasurn zuvor von einer Hackergruppe lahmgelegt worden ... Im Transitgefängnis Neu-Delhi war es zu einem Massaker an der Wachmannschaft gekommen, aktuelle Lage ungewiss ... In Canberra hatten Unbekannte einen mit TNT bestückten Lastwagen ins Hauptquartier der Terra Police gelenkt und sich in die Luft gesprengt ...

Es war mehr, als sie im Augenblick verkraftete. Sie sah die Bilder, las die Zahlen, hörte die Reporter vor Ort und das Crescendo der Sirenen und automatischen Waffen, vor sich in den Streams wie draußen, hundertvierzig Meter tiefer, vor den Fenstern des Turms. Doch alles mutete ihr an wie ein schlechter Film: unwirklich. Fern.

War das wirklich ihr Leben? Diese Menschen? Diese Welt im Kriegszustand?

Sie zog die Knie an die Stirn.

Die vergangenen beiden Monate, seit jenem schicksalhaften Tag Ende November, an dem Chetzkel statt Paul sie nach ihrer OP in Tempelhof erwartet hatte, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Trotzdem erinnerte sie sich noch genau an die ersten Sekunden im alten Hangar des Flughafens, als die weiße, eiförmige OP-Einheit sie in ihr neues Leben entlassen hatte. Es hatte eine Wiedergeburt werden sollen, sicher – aber was ihr tatsächlich bevorstand, das hätte sie niemals erwartet.

Die Wunder, die sie an Chetzkels Seite erleben sollte.

Die Wunder und die Schrecken.

Der Saturnmond Titan, wo sie geholfen hatte, ein uraltes Kriegsschiff zu bergen, das auf dem Grund eines Ozeans unter einem achtzig Kilometer dicken Eispanzer lag.

Mumbai, wo sie und Chetzkel wie futuristische Agenten Jagd auf den flüchtigen Mutanten Ras Tschubai gemacht hatten.

Die märchenhafte Technologie, die plötzlich ihre Welt beherrscht hatte – Raumschiffe, Spiegelfelder und Translatoren, dazu die herrlichen neuen Sinne, durch die sie ihre Welt nun wahrnahm: ihre Augen, die nachts besser als die jeder Katze sahen, ihr feiner Geruchssinn, die Gabe, plötzlich jede Sprache zu beherrschen ... echte Augmentationen, die sie über das gewöhnliche Menschsein hinaushoben. Außerdem die ausfahrbaren Fingernägel und all die kleinen Spielereien, zu denen sie nun Zugang hatte.

Doch auf der anderen Seite standen von Anfang auch die Demütigungen: dass Chetzkel sie nie in seine Pläne einbezog und einfach zurückließ, wenn er ihrer überdrüssig wurde – so wie damals, als er mit einer Korvette in die Randbereiche des Sonnensystems aufgebrochen und so grandios gescheitert war, dass es einen ganzen Mond in Fetzen gerissen hatte. Dass er sie gelegentlich wie eine Schachfigur missbrauchte – etwa damals, als er von ihr verlangt hatte, ohne jede brauchbare Information in die baumbestandenen Gemächer des Fürsorgers Satrak einzudringen, während er sich auf der Weihnachtsfeier von Administrator Adams zum Narren machte. Oder dass er ohne ihr Wissen an ihr herumoperierte, wenn sie gerade in Narkose lag, so als wäre sie nicht mehr als ein Spielzeug für ihn.

Und dann war da noch die Sache mit Paul.

Ihr Freund Paul, der keineswegs einem tragischen Missverständnis zum Opfer gefallen war, während er sie in der OP-Einheit bewachte hatte, sondern von Chetzkel überrascht und eiskalt ermordet worden war. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen – aber die Filmaufnahmen der Free-Earth-Agentin in Baikonur hatten es bewiesen. Und dennoch hatte sie in der Neujahrsnacht am Kilimandscharo, als Free Earth dann versuchte, Chetzkel zu beseitigen, und sie die Chance gehabt hätte, sich auf deren Seite zu schlagen, in letzter Sekunde das Feuer auf die Verräter eröffnet.

Du hast dich richtig entschieden, hatte Chetzkel ihr danach gesagt.

Das hoffe ich, hatte sie erwidert.

Immer wieder hatte sie zu Chetzkel gehalten, hatte ihn beschützt und die Wahrheit über seine Taten verdrängt, hatte ihn gewähren lassen und seine grausamen Spiele mitgespielt – und wieso?

Weil sie von jeher mehr gewollt hatte.

Weil sie mehr hatte sein wollen als Filialleiterin einer Berliner Szeneboutique.

Mehr als ein gewöhnlicher Mensch – ja ein Mensch überhaupt.

Und sie hatte es geschafft: Schritt für Schritt, mit jeder neuen OP. Ihre Augmentationen hatten sie zu einem Unikat gemacht – einzigartig.

Deshalb hatte sie Chetzkel nicht verlassen und ihn sogar gerettet. Hatte daran geglaubt, dass es für alles, was er tat, einen vernünftigen Grund gab, und gar ein Vorbild in ihm gesehen: ihm, dem Schlangenmann, der sich nicht darum scherte, was die anderen über ihn dachten, der sich ohne Rücksicht auf künstliche Regeln selbst verwirklichte, in seinen Taten wie in seinem Körper, sodass alle es sahen.

Immer wieder hatte es auch den Anschein gehabt, als ob sie ihm tatsächlich etwas bedeutete und er sie zu respektieren begann. Gerade vor einer Woche erst hatte er sie der ganzen Welt als die erste erdgeborene Bürgerin des Großen Imperiums präsentiert. Theoretisch standen ihr nun die gleichen Rechte wie jedem Arkoniden zu. Sie war nicht mehr an die Erde gebunden – das ganze Weltall lag offen vor ihr. Sie könnte nach Terrania Orbital reisen und von dort ein Schiff in die Weiten der Galaxis nehmen, wenn sie wollte. Sie war ein Wesen ohne Beispiel, ein namenloses, heimatloses ...

Unvermittelt riss sie ein neuer Nachrichtenstream ins Hier und Jetzt zurück. Er kam aus Berlin – ihrer alten Heimat.

Mias Augen wurden groß. Sie sah rauchende Trümmer. Angehörige der Terra Police, die mit grimmigen Mienen Wache hielten, wo es nichts mehr zu bewachen gab.

Aus der Asche ragte ein Schild empor. Es war knallig bunt und halb geschmolzen, doch Mia erkannte es trotzdem sofort. Es gehörte zum Weltraumstaunen Berlin, ihrer alten Boutique, wo sie zu zwitschernden, wabernden Synthesizerklängen Plasmalampen und Plastikröcke verkauft hatte – sie und Kiki und Doreen, ihre Freundinnen aus der Cyborg-Community.

»... wurde aus einer Szeneboutique das Feuer auf ein Fahrzeug des Protektorats eröffnet«, drang die Stimme des Sprechers an ihr Bewusstsein. »Die Sicherheitskräfte eliminierten die Angreifer. Da an diesem Freitagnachmittag ein Ausverkauf in der Boutique stattfand, geht die Terra Police von einer hohen Zahl von zivilen Opfern aus. Ein Sprecher des Protektorats verurteilte den Anschlag als ›einen feigen Akt, für den die Zivilbevölkerung einen hohen Preis zu zahlen hatte, und einen weiteren Beleg dafür, dass es sich bei Free Earth um eine Terrororganisation handelt, die über jene das Verderben bringt, für die sie zu kämpfen behauptet‹ ...«

Mia war, als wäre alle Luft aus dem Raum gewichen. Sie hörte nur noch die unbeteiligte Stimme des Sprechers und das Rauschen ihres eigenen Bluts in den Ohren.

»Ungeklärt ist zur Stunde noch, in welchem Verhältnis die Attentäter zu der ehemaligen Filialleiterin der Boutique, Mia Weiß, standen. Die gebürtige Berlinerin war vergangene Woche als offizielle Begleitung von Reekha Chetzkel in Erscheinung getreten und hatte damit den Hass verschiedener extremistischer Kreise auf sich gezogen ...«

Da brach sie in Tränen aus.


4.

Jemmico

 

Jemmico saß an seinem Pult im 49. Stock des Stardust Towers und versuchte das Positive an der Situation zu sehen. Es fiel ihm mit jeder Stunde schwerer.

Er war nicht der Typ, angesichts von Gefahr in Schockstarre zu verfallen. Als Celista war er es gewohnt, selbst in ausweglosen Lagen das Notwendige zu tun. In seinen gut hundert Jahren beim arkonidischen Geheimdienst hatte er so häufig in Lebensgefahr geschwebt, dass er zu zählen aufgehört hatte, und er hatte genug Gefängnisse von innen gesehen, dass er einen Reiseführer dazu hätte schreiben können (in besonders schlechter Erinnerung hatte er seine Zeit auf Unith). Aber wenn er seinen Quellen glauben durfte – und er hatte keinen Grund, an ihnen zu zweifeln –, mochte die Erde binnen weniger Stunden zum traurigen Tiefpunkt seiner Karriere werden. Es sei denn, es gelang ihm, Chetzkel aufzuhalten.

Jemmico war zwar nicht der Fürsorger, dennoch betrachtete er die Erde als seinen Arbeitsplatz, und der Gedanke, ihn an einen jähzornigen, außer Kontrolle geratenen Militär zu verlieren, missfiel ihm. Die letzten Tage hatte er sich dabei ertappt, wie er im Geist die Dinge durchging, die er an der Erde vermissen würde: das angenehme Klima und die weiten Ozeane etwa. Die Freiheit, die er hier so fern des Großen Imperiums genoss. Vor allem wahrscheinlich Frankreich mit seinen Weinbergen und seiner rustikalen Küche. Es mochte nicht viel sein, aber für Jemmicos Verhältnisse war es eine ganze Menge – er hatte bis jetzt noch nie einen ganzen Planeten verloren.

Und er malte sich lieber gar nicht erst aus, wie sehr sein Scheitern der Imperatrice missfallen würde. Sie steckte große Hoffnungen in dieses System, und wie die meisten jungen Frauen hasste sie es, wenn man ihre Hoffnung enttäuschte. Jemmico hatte einen gewissen Bonus bei ihr, weil er ihr einmal bei einem prekären Einsatz geholfen hatte, noch bevor sie zur Imperatrice geworden war. Doch wenn er Larsaf III nun gegen die Wand fuhr, könnte dies das Ende seiner Karriere bedeuten. Es gab nur wenige Stellen für ehemalige Celistas im Imperium – und relativ viele davon waren auf Unith.

Er öffnete schon die Lippen, um eine Sprechverbindung aufzubauen, als er ein letztes Mal innehielt. Wollte er das wirklich tun? Er würde zum Verräter werden. Nicht das erste Mal, doch mit deutlich mehr Risiko als sonst. Aber was blieb ihm denn sonst noch übrig? Die Verbindung ins Imperium war unterbrochen. Er hatte keine Befehlsgewalt über Chetzkel, keine Streitmacht, die es mit der Protektoratsflotte und ihren Soldaten aufnehmen konnte. Die Terra Police, die ihm unterstand, mochte aus menschlicher Sicht wie eine Eliteeinheit wirken, aber ihre Ausstattung war bewusst minderwertig, verglichen mit dem Arsenal, das dem Reekha zur Verfügung stand.

Und die ISS'ANGET, das Flaggschiff des jüngsten Nachschubkonvois, war auf ihrem Weg zur Erde vernichtet worden. Was umso ärgerlicher war, da sich auch die von ihm persönlich erbetene Ablösung für Chetzkel an Bord befunden hatte.

Jemmico atmete tief durch. Ihm blieb keine Wahl – die Lage verlangte nach unkonventionellen Schritten. »Ruf Administrator Adams!«

Sein Optisteg teilte ihm mit, dass die Anfrage weitergeleitet wurde. Weil er keine Lust darauf hatte, sich von Adams via Kom hinhalten zu lassen, verweigerte er die Annahme eines Gesprächs und sendete stattdessen ein Dringlichkeitszeichen. Dann lehnte er sich in seinem schlichten Kunstledersitz zurück und wartete.

Es dauerte acht Minuten, bis der Signalgeber an seiner Tür sich regte. Das war schnell für Adams.

»Herein«, sagte Jemmico.

Die schwere Tür aus Arkonstahl glitt beiseite, und der gewählte Administrator der Terranischen Union humpelte herein. Wie üblich trug er einen seiner zerschlissenen Anzüge mit Flicken an den Ellbogen, doch sein Kopf mit dem schütteren Haar hing noch tiefer als sonst zwischen den Schultern, die Ringe unter den Augen wirkten noch dunkler. Der kleine Mann schien das Gewicht der ganzen Welt auf dem krummen Rücken zu tragen. Jemmico dachte an den redegewandten, gerissenen Gastgeber, der ihn vor einem Monat im Stockwerk über ihm zu seiner katastrophalen Weihnachtsfeier begrüßt hatte. Damals hatte Adams noch Morgenluft gewittert. Inzwischen war fast nichts von seiner verschmitzten Lebensfreude geblieben.

»Sie tragen immer noch diesen Trauerflor«, stellte Jemmico mit Blick auf die schwarze Binde an Adams' Arm fest.

Adams zuckte die Achseln. »Sie sollten das ebenfalls. Schließlich sind Sie genauso Teil dieser machtlosen Regierung wie wir anderen.«

Die Wahrheit war, dass Jemmico trotz seines formellen Ranges als Koordinator für Sicherheit nicht viel mit den anderen Regierungsvertretern zu tun hatte. Die meisten hatte er seit Weihnachten nicht mehr gesprochen, und er hegte den Verdacht, dass sie ihn bewusst von ihren Treffen ausschlossen. Wie jenem vor ein paar Tagen, auf dem das Tragen von Trauerflor beschlossen worden war. Er kannte nicht einmal den konkreten Anlass: der Tod von Aurora Freeman und das darauffolgende Todesurteil für ihren angeblichen Mörder Asech Kelange in Washington, die Gerüchte von der Vernichtung des Rebellenstützpunkts im Keplersystem oder Chetzkels medienwirksamer Massenprozess in Deutschland und die darauffolgende Verhängung des weltweiten Kriegsrechts. Gründe gab es genug. Adams, Tifflor und den übrigen Koordinatoren waren die Hände gebunden. Hilflos mussten sie mitansehen, wie ihre Vision einer in Frieden geeinten Menschheit in Gewalt und Akten der Barbarei versank.

»Bitte nehmen Sie doch Platz!« Er bot Adams den schlichten Sessel auf der anderen Seite seines steinernen Pults an.

Adams schaute sich unglücklich um. Jemmico wusste, der Administrator schätzte sein kaltes Büro mit der getönten Panoramascheibe, den kahlen Wänden und dem schwarzen Schieferboden nicht sonderlich. Dann knöpfte er seufzend sein Jackett auf und nahm auf der harten Edelstahlkonstruktion Platz. Ein Servoroboter glitt aus seiner Ladestation und reichte eine Karaffe mit stillem Wasser und zwei Gläser.

»Es freut mich zu sehen, dass Sie Ihren Ausflug nach Deutschland unbeschadet überstanden haben«, sagte Jemmico. »Dortmund ist ein ziemlich ungemütlicher Ort im Moment.« Via Optisteg aktivierte er ein Holo des Chaos, das in den Minuten vor dem Verschwinden des Fürsorgers ausgebrochen war. »Free Earth hat ganze Arbeit geleistet. Sie haben ausgesprochenes Glück gehabt, dass Sie diesem Hexenkessel wieder entkamen.«

Adams zuckte nur abermals die Schultern. »Das habe ich wohl«, meinte er unschuldig.

Selbstverständlich war ihnen beiden klar, dass Glück nicht viel damit zu tun gehabt hatte: Adams kollaborierte mit Free Earth, da war sich Jemmico inzwischen sicher. Er würde dem Alten sogar zutrauen, dass er persönlich den Zugriff zur Befreiung der Gefangenen befohlen hatte. Nur dass dieser Einsatz dazu geführt hatte, dass Chetzkel nun fast eine ganze Stadt als Geisel hielt, damit hatte er wohl nicht gerechnet.

»Und dieses Ungetüm erst«, fuhr Jemmico fort und spulte etwas vor, bis jenes monströse Wesen ins Bild kam, das er selbst vor einer guten Woche von Terrania Orbital mitgebracht hatte. Freilich hatte es da noch in Stasis gelegen, und Jemmico hatte den Fehler begangen, seine ungeheure Kraft und Ausdauer zu unterschätzen. Kaum dass es erwacht war, war es ihm auch schon entkommen. Rilash ter Isom und der Ara Phiaster hatten den Zwischenfall nur mit knapper Not überstanden.

»Bemerkenswert«, stimmte Adams zu. »Nicht einmal Strahlerbeschuss scheint ihm etwas anzuhaben!« Im Bild kämpfte sich das Monster durch die Reihen der Soldaten Richtung Chetzkel, der sich gerade seinerseits Richtung des seither verschollenen Fürsorgers vorkämpfte. Kurz darauf brach ein solches Chaos aus, dass die Drohne, die die Aufnahmen gemacht hatte, sich in ihrer Reporterpflicht überfordert sah und Reißaus nahm. »Was mag das wohl sein?«

»Nun ...« Jemmico zögerte. Wie sollte er den alten Kauz aus der Reserve locken? »Ich hatte gehofft, dass Sie mir mehr darüber erzählen können.«

Adams machte große Augen und breitete entwaffnend die Handflächen aus. »Woher sollte ich etwas darüber wissen?«

»Ich zeige Ihnen, weshalb.« Jemmico spielte eine Aufzeichnung ab, die Rilash, Phiaster und ihn selbst bei der Untersuchung des Wesens zeigten.

»Aber Koordinator!« Adams studierte ungläubig das Bild. »Das sieht ja aus wie Ihr eigener Wohnbereich!«

»Das liegt daran, dass er das auch ist«, räumte Jemmico ein. »Erstaunlich, dass Sie ihn erkennen – ich kann mich nicht erinnern, Sie jemals dort als Gast begrüßt zu haben.«

Adams räusperte sich. »Ihr Vorgänger – Mr. Mercant – hat ihn mir einmal gezeigt. Und natürlich kenne ich die Pläne des Towers.« Er holte tief Luft. »Was aber tut dieses Wesen in Ihrem Wohnbereich?«

»Es schläft«, erwiderte Jemmico knapp. »Viel interessanter ist die Frage, was es tat, als es erwachte.«

»Ich ahne, dass Sie die Antwort schon kennen. Bitte erhellen Sie mich.«

Wie auf Stichwort begann sich das Wesen im Holo zu regen. Jemmico, der versucht hatte, mit dem Monstrum zu reden, sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. Kurz darauf packte sich die Kreatur auch schon Phiaster, beschnüffelte ihn und warf ihn achtlos beiseite. Dann rannte sie Rilash ter Isom über den Haufen, zertrümmerte zwei Kampfroboter und pflügte Kopf voran durch die Wand.

»Dieses Wesen hat sich in Ihr Büro geflüchtet!«, rief Jemmico, mittlerweile etwas entnervt. »Dort verschwand es – um wenige Tage später mitsamt der als Verräterin gesuchten Arkonidin Thora da Zoltral in der Ruhr-Arena wieder aufzutauchen und sich auf die Seite der Aufständischen zu schlagen. Wie erklären Sie sich das?«

Adams blinzelte. »Es mag unseren Geruch lieber ...?«

»Mr. Adams«, sagte Jemmico bestimmt. »Sie haben mich einmal dazu gebracht, eine Narrenkappe zu tragen. Bitte versuchen Sie es nicht noch ein weiteres Mal!«

Das nächste Holo, das er abspielte, zeigte den Kugelraumer unbekannter Bauart, der in den Morgenstunden nach der Verhängung des Kriegsrechts nahe des Dortmunder Bahnhofs gelandet war, und undeutlich einen älteren Arkoniden, der Chetzkel gegenübertrat.

»Der ebenfalls als Verräter gesuchte Crest da Zoltral hatte sich mit diesem Schiff in einem irdischen Vulkan versteckt gehalten. Vielleicht wäre das ja ein Themenfeld, das wir erörtern könnten?«

Adams zupfte eine Staubfluse von seiner schwarzen Armbinde. »Ich hasse es, Sie zu enttäuschen, aber wirklich: Sie überschätzen mich. Ich mag Administrator der Terranischen Union sein – was immer das in Zeiten wie diesen bedeutet –, aber ich bin weder allmächtig noch allwissend. Wie könnte ich von einem solchen Schiff Kenntnis haben, wo es doch in einem Krater versteckt war?«

Jemmico schüttelte den Kopf. Er hatte gehofft, zu Adams durchzudringen. Der Administrator, daran bestand für ihn kein Zweifel, hatte nicht nur Kenntnis von diesen Personen und Dingen, er schob sie auch umher wie Figuren auf einem Spielbrett – und das so geschickt, dass sich ihm bislang nichts nachweisen ließ. Dass ein solches Verhalten mit der Zeit zu Paranoia führte, war für Jemmico nichts Neues. Er hatte es mehr als einmal erlebt: bei Kollegen, Informanten und bei sich selbst ebenfalls.

Er fragte sich, ob Adams wenigstens noch für die Wahrheit empfänglich war, oder ob sein Misstrauen dafür schon zu tief saß. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Er löschte das Holo. Es wurde wieder ein wenig dunkler im Büro.

»Ich bin nicht der, für den Sie mich halten, Adams. Ich bin ein Celista – ein Angehöriger des imperialen Geheimdienstes. Weder Satrak noch Chetzkel kennen die Wahrheit über meinen Auftrag. Die Imperatrice persönlich hat mich zur Erde beordert.«

»Ach?«

»Habe ich damit Ihr Interesse geweckt?«

»Ich bin Brite. Königliche Angelegenheiten sind für mich immer von Interesse.«

»Mr. Adams ...«

»Nichts für ungut.« Der Administrator lächelte entschuldigend. »Aber wieso sollte die gute Imperatrice das tun? Traut sie ihren eigenen Leuten nicht?«

»Ein kluger Mann – oder eine kluge Frau – traut niemandem. Emthon V. vermutet aus gutem Grund, dass Ihre Welt ein Geheimnis birgt. Deshalb hat sie dieses System in Besitz genommen. Deshalb bin ich hier. Ich soll das Geheimnis lüften.«

»Faszinierend«, sagte Adams. »Sie ahnen nicht, wie sehr ich Sie darum beneide.«

»Dazu besteht kein Anlass, für keinen von uns. Wir sitzen im selben Boot, Administrator – denn wenn wir nicht rasch handeln, wird Chetzkel die Erde in Brand stecken. Und das wäre doch ein Jammer. Finden Sie nicht?«

Das schelmische Lächeln war vom Gesicht des älteren Mannes gewichen. Er legte nachdenklich den Kopf in den Nacken und schien mit sich zu ringen. »In der Tat soll der Reekha ja eine sehr instabile Persönlichkeit sein«, warf er dann in den Raum. »Kein Wunder, bedenkt man die Umstände ...«

»Wie meinen Sie das denn jetzt?«

»Angeblich soll der Reekha ein schweres Trauma mit sich tragen. Böse Zungen behaupten, er habe sich sein Äußeres ... nun, nicht freiwillig ausgesucht.« Adams faltete die Hände im Schoß. »Alles nur Gerüchte, da bin ich ganz sicher.«

Jemmico spürte, wie seine sonst so trockenen Augen zu tränen begannen. Wenn das stimmte ... Wenn Chetzkel tatsächlich gegen seinen Willen operiert worden war, warf das nicht nur ein neues Licht auf sein aggressives Gebaren, es war vielleicht auch ein wertvolles Stück Verhandlungsmasse. Und es war die erste verwertbare Information, die Adams in einem halben Jahr mit ihm geteilt hatte. Für einen flüchtigen Moment hatte der alte Mann sein Versteckspiel beendet und sich ihm geöffnet.

»Wir müssen ihn stoppen«, sagte Jemmico. »Helfen Sie mir, Chetzkel aufzuhalten und die Katastrophe zu verhindern.«

Das verschlossene Lächeln kehrte auf die Lippen des Administrators zurück. Der Moment war vorbei. »Was erwarten Sie von mir? Ich bin nur ein Mensch ...«

»Setzen Sie alle Hebel in Bewegung!«

»Glauben Sie mir, das tue ich bereits.« Adams sprach ganz ruhig und beherrscht. »Aber was immer Sie in uns sehen – in Wahrheit sind wir doch nur ein Haufen Primitiver, die mit Müh und Not auf ihrer kleinen Welt zurechtkommen. Wir haben keine geheime Armee oder Flotte, die wir bei Bedarf aus dem Ärmel zaubern könnten. Wie dagegen steht es mit Ihrer Imperatrice? Wieso hält sie ihren Kettenhund Chetzkel nicht auf?«

»Weil selbst sie weder allmächtig noch allwissend ist.«

»Und ...?«

Jemmico seufzte. »Und weil sie dafür Leute wie mich hat.«

»Leute wie Sie?«, bohrte Adams nach. »Sie unterschätzen sich, Koordinator.«

»Mich«, gab Jemmico zu. »Sie hat mich.«

»Aha!«, machte Adams. »Dann lassen Sie sich besser schnell etwas einfallen. Wenn die Königin ruft ...«

»Das ist alles?«, fragte Jemmico. »Das ist Ihr Rat an mich?«

Der Administrator erhob sich und knöpfte sein Jackett wieder zu. »Jemand Kluges hat einmal gesagt, dass der Reekha ein Mann mit vielen Feinden sei – also wäre alles, was man tun müsse, ihnen den Weg zu ebnen. Ist es nicht so?«

Einen Augenblick war Jemmico zu verdutzt, etwas zu erwidern. Seine Worte, das waren seine eigenen Worte an Satrak gewesen! Hatte Adams ihn abgehört, als er sich mit dem Fürsorger beriet?

»Tun Sie das, was Sie am besten können«, sagte Adams mit seinem verbindlichsten Lächeln. »Bitte entschuldigen Sie mich nun, Koordinator – ich werde einmal schauen, ob ich nicht irgendwo noch eine geheime Armee oder einen Vulkanstützpunkt finden kann.«


5.

Perry Rhodan

 

»Als das Imperium Ende August 2037 die Erde überfiel, zog sich die Terranische Flotte zurück«, begann Conrad Deringhouse seinen Bericht. »Ein Großteil der auf der Erde stationierten Naats und Ferronen konnte an Bord unserer Schiffe fliehen, ebenso wie die meisten Angehörigen der Terranischen Raumakademie in Baikonur. Wir gründeten einen Stützpunkt auf dem fünften Planeten der Sonne Kepler-186 in knapp 500 Lichtjahren Entfernung. Wir tauften den Planeten New Earth.«

Der schlaksige Mann fuhr sich über seinen braunen Stoppelbart, der mehr schlecht denn recht die Narbe an seinem Hals verbarg. Trotz seiner jungen Jahre hatte Deringhouse die letzten Monate eine schwere Verantwortung getragen.

Und der Verlust des Planeten, auf dem er als einer der Triumvirn ein friedliches Zusammenleben zwischen Menschen, Naats und Ferronen hatte ermöglichen wollen, machte ihm sichtlich zu schaffen.

»In einem Kampf hätten wir uns lediglich aufgerieben. Deshalb beschränkten wir uns auf kleinere Nadelstiche, wie die Sabotage der Hyperfunkrelaiskette, und warteten auf einen günstigen Moment, die Erde – vielleicht – zu befreien. Doch all unsere Pläne scheiterten.«

Deringhouse ballte die Hände auf dem Tisch zu Fäusten. »Die AGEDEN schlug unsere Schiffe in die Flucht. Irgendwie muss Chetzkel unser Versteck in der Folge gefunden haben. Bald darauf griff er New Earth überraschend an.«

»Wir haben den Reekha unterschätzt«, fuhr Shaneka an seiner statt fort. Sie sah wohl, wie schwer es Deringhouse fiel, von der Katastrophe zu reden. »Er lässt von einem Gegner niemals ab, bevor er ihn nicht ausgelöscht hat.«

»Wir waren keine echte Bedrohung für das Protektorat«, stimmte Jeethar ihr zu. »Dafür waren wir zu schwach ... aber das stand für Chetzkel offenbar nicht im Vordergrund.«

»New Earth wurde zerstört«, schloss Deringhouse knapp. »Die ITAK'TYLAM und die KATMAR opferten sich, um möglichst vielen Angehörigen der Flotte die Flucht zu ermöglichen. Dann verging der Planet im Atombrand.«

Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen. Der Gedanke an den Tod der jungen Welt war nicht nur für diejenigen im Raum bedrückend, die dort ihre Heimat gefunden hatten, sondern auch für all jene, die New Earth nur aus Erzählungen kannten und nun nie Gelegenheit haben würden, den Planeten mit eigenen Augen zu sehen – darunter auch Rhodan.

»Die VEAST'ARK konnte die Vernichtung nicht verhindern?«, fragte er teilnahmsvoll.

Marcus Everson schüttelte den Kopf. Der Kommandant des Schlachtschiffs war trotz seiner imposanten Figur und seiner bewegten Vergangenheit bei einer privaten Armee ein friedliebender Mensch mit einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Rhodan kannte ihn seit seiner Schulzeit.

»Glaub mir, ich gäbe alles dafür, zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen zu sein – aber das waren wir nicht.« Everson fuhr sich durch das blonde Haar. »Das Triumvirat hatte uns zurück zur Hyperfunkrelaiskette beordert, um dem Protektorat erneut eine Falle zu stellen. Wir stießen auf einen Konvoi und forderten ihn zur Kapitulation auf – doch das Flaggschiff verwickelte uns in einen Kampf. Und Chetzkel ließ sich gar nicht erst blicken – er war anderweitig beschäftigt. Wir schlugen die falsche Schlacht zur falschen Zeit. Als wir nach New Earth zurückkehrten, war es bereits zu spät.«

»Dich trifft keine Schuld«, sagte Deringhouse. »Die Entscheidung des Triumvirats, dich loszuschicken, war falsch. Mit diesem Fehler muss ich leben, nicht du.«

»Wir haben die arkonidischen Schiffbrüchigen gerettet«, murmelte Everson. »Hätten wir das nicht getan, wären wir vielleicht rechtzeitig zurück gewesen.«

»Du solltest dir deshalb keine Vorwürfe machen«, sagte Julian Tifflor. »Davon abgesehen hast du auch Mildred und mir das Leben gerettet.«

»Julian hat recht«, sagte Perry entschieden. Es schmerzte ihn, zu sehen, wie schuldig sich sein alter Freund fühlte. »Du hast vollkommen richtig gehandelt – nämlich menschlich. Du konntest nicht ahnen, dass Chetzkel ausgerechnet in diesem Moment angreifen würde. Niemand konnte das.«

Er sah Marcus und Deringhouse mit sich hadern. Dann aber schienen sie sich seine Worte zu Herzen zu nehmen.

Nach einem kurzen Moment des Schweigens ergriff Thora das Wort. »Beim Angriff auf New Earth hat Chetzkel auch einige Hundert Gefangene gemacht: Menschen, Naats, Ferronen, dazu die Überlebenden eines Einsatztrupps, den Free Earth an Bord der AGEDEN schmuggeln konnte. Auf der Erde inszenierte er einen Prozess in einem Fußballstadion – unter den Augen der gesamten irdischen Öffentlichkeit, wie es sich für einen Schauprozess gehört.«

»Das waren die Kämpfe, die du uns in dem Holo gezeigt hast«, sagte Rhodan.

»Genau. Die Urteile standen bereits fest: der Tod. Von daher hatte Free Earth gar keine andere Wahl, als einzugreifen. Viele der Gefangenen wurden befreit. Im allgemeinen Chaos versuchte Chetzkel, auch gleich den Fürsorger loszuwerden. Dank der Hilfe Fancan Teiks gelang es uns jedoch, Satrak zu retten und aus dem Stadion zu fliehen. Darauf ließ Chetzkel es großräumig einkesseln und verhängte das Kriegsrecht über die gesamte Erde.«

Rhodans Herz schlug schneller vor Sorge. Satrak war bei allen Differenzen immer ein maßvoller Gegenspieler gewesen – Chetzkel dagegen kannte keine Skrupel.

»Ich habe versucht, ihn aus dem Weg zu räumen«, sagte Crest. »Ich besaß sogar einen würdigen Köder – ›Imperators Gerechtigkeit‹, die zeremonielle Waffe der arkonidischen Herrscher. Der Fantan Set-Yandar hatte sie mir als Geschenk vermacht ... fragen Sie nicht.«

Charron da Gonozal horchte auf. »Das ist ja bemerkenswert. Aber wie genau hätte der alte Nadler Ihnen helfen sollen?«

»Ich hatte ihn vergiftet«, sagte Crest trocken. »So einfach ist das. Doch leider scheiterte auch dieser Plan.«

»Wir kamen gerade noch rechtzeitig«, sagte Che'Den. Die Augen des ehemaligen Lotsen schienen vor Tatendrang zu brennen. »Was für ein Kampf!«

»Es war ziemlich knapp«, pflichtete sein phlegmatischer Zwillingsbruder En'Imh ihm bei. »Wir haben Glück gehabt.«

»Was sollen wir nun tun?«, unterbrach Thora. »Chetzkel ist der neue Fürsorger. Selbst mit der VEAST'ARK haben wir kaum eine Chance, seine ganze Flotte auszuschalten. Und das müssten wir – am besten mit einem Schlag. Ein einziges seiner Schiffe genügt Chetzkel, um die Erde zu vernichten.«

Mit einem Schlag, wiederholte das Enteron Thoras Worte. Denkst du dasselbe wie ich?

Allerdings, erwiderte Rhodan. Die ultimative Waffe ...

Die ultimative Waffe war jenes geheimnisvolle Waffensystem an Bord der ehemaligen Venuszuflucht, das während der Operation »Switch« im vergangenen Jahr mit nur wenigen Schüssen fast alle Schiffe zerstört hatte, über die die Menschheit damals verfügte. Callibso hatte ihm vor ihrem Abschied das Steuerelement der Waffe überlassen – ein winziges Tarkanchar. Er hatte ihm nicht gesagt, wieso er ihm – und damit der gesamten Menschheit – dieses Geschenk gemacht hatte. Rhodan vermutete, dass es aus Dank dafür geschehen war, dass er den Puppenspieler aus dem manipulierten Zeitbrunnen gerettet hatte. Und dass die Vernichtung Derogwaniens durch die Allianz zu einem Sinneswandel bei Callibso geführt hatte.

Nichts, was seine Existenz ausgemacht hatte, war für das zwergenhafte Wesen noch von Gültigkeit. Das galt offenbar auch für seine Haltung in Bezug auf die Menschheit. Eines war für Rhodan auf jeden Fall klar: Diese Waffe war ebenso wie die Station selbst nur eine Hinterlassenschaft der älteren Mächte, ein weiteres Werkzeug für ES oder die anderen Parteien des Ringens, das wenn überhaupt nur mit Vorsicht zu genießen war – genau wie der Zellaktivator, den ES Rhodan seinerzeit angeboten hatte, oder jenes andere Waffensystem, von dem Atlan berichtet hatte und mit dem die Arkoniden vor zehntausend Jahren den Methankrieg gewonnen hatten. Solche Geschenke waren niemals uneigennützig, also niemals umsonst. Ließ man den Geist erst einmal aus der Flasche, mochte es sehr schwer sein, ihn wieder hineinzubeordern. Und wann immer Rhodan den Kristall berührte, glaubte er, eine alte, schlummernde Präsenz darin zu spüren.

Die ultimative Waffe bleibt genau das – ein letztes Mittel, wenn überhaupt. Ich weiß weder, wo sie sich genau befindet, noch, wie sie funktioniert. Allein unbemerkt auf die Venuszuflucht zu gelangen, dürfte so gut wie unmöglich sein.

Niemand hat jemals gesagt, dass es leicht wäre, entgegnete das Enteron ungerührt.

Bevor ich diesen Plan aber auch nur in Betracht ziehe – und eigentlich ist es nicht einmal ein Plan, sondern ein Strohhalm –, schöpfen wir erst alle anderen Mittel aus, die uns zur Verfügung stehen.

Er hätte erwartet, dass das Enteron mit der ihm eigenen Vehemenz seinen Standpunkt vertrat, doch es fügte sich.

Rhodan riss sich aus seiner inneren Zwiesprache und blickte in die erwartungsvollen Gesichter seiner Gefährten.

»Chetzkel ahnt immer noch nichts von der Existenz der VEAST'ARK, richtig?«

»Nicht dass wir wüssten«, bestätigte Marcus Everson.

»Und wir sind uns auch einig, dass er nicht von einem Gegner ablässt, bevor er ihn nicht komplett ausgelöscht hat, nicht wahr?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Thora.

»Ganz einfach: Er hat New Earth vernichtet, aber ein Teil der Terranischen Flotte ist ihm entkommen. Das wird ihm keine Ruhe lassen. Was also, wenn wir ihm die Möglichkeit gäben, seinen Feldzug zu beenden ...?«


6.

Chetzkel

 

Unter den vielen möglichen Begriffen, mit denen man Chetzkel hätte beschreiben können, wäre »Kunstliebhaber« nicht gerade an vorderster Stelle. Hätte man den Reekha nach dem Wert von Geschichte gefragt, hätte er wahrscheinlich etwas Pragmatisches geantwortet – etwa, dass man aus ihren Fehlern lernen und an seinen Niederlagen wachsen sollte.

Doch angesichts dieser zwanzigtausend Jahre alten Projektilwaffe in dem mit Samt beschlagenen Etui vor ihm überkam ihn erstmals eine Ahnung der Ehrfurcht, die kunst- und geschichtsbesessenere Leute so oft heimsuchte.

Der Nadler war nicht viel größer als eine Faust. Gegen die meisten Rüstungen war er praktisch wertlos. Sein einziger Vorteil bestand darin, dass man ihn in mehrere Einzelteile zerlegen konnte, um ihn an Detektoren vorbeizuschmuggeln. Genau das hatte jener im Volksmund namenlose Attentäter auch getan, als er versuchte, den ersten Imperator damit zu töten. Dieser hatte ihm den Nadler kurzerhand abgenommen und den glücklosen Mörder mit seiner eigenen Waffe erschossen. Diese Wendung des Schicksals, anscheinend vor den Augen des halben Imperiums, wenn man sich die Masse der entstandenen Legenden besah, musste derart spektakulär gewesen sein, dass manche darin ein göttliches Eingreifen und andere ein abgekartetes Spiel gesehen hatten.

Vielleicht war es das, was ihn an dieser Waffe so faszinierte, dachte Chetzkel. Dass Gwalon I. im Angesicht des Todes den Spieß einfach umgedreht und seinen eigenen Mörder an Ort und Stelle gerichtet hatte. Was für einen größeren Machtbeweis konnte es geben als diesen Akt höchster Symmetrie?

Er wüsste wirklich zu gerne, ob er wirklich das Original vor sich hatte und die Imperatrice einem Betrug aufgesessen war. Vielleicht sollte er es herausfinden – selbst wenn das hieß, das antike Stück auseinanderzunehmen und akribisch zu untersuchen.

Gerade wollte er den Nadler aus der Schatulle nehmen, als ihn Kommandant Yer'em Suleng aus der Zentrale rief. Er wusste, die meisten Mitglieder seiner Stammbesatzung brannten darauf, sich an der Jagd auf die flüchtigen Gefangenen zu beteiligen – Suleng war selbst einer der Richter gewesen und nahm die Befreiung der Verurteilten durch Free Earth mindestens so persönlich wie Chetzkel. Doch seit dem Entkommen gleich zweier Raumschiffe, mit denen sie nicht gerechnet hatten, war es Chetzkel wichtig, sein Flaggschiff binnen weniger Minuten startbereit zu haben.

Trotz allem reagierte er gereizt, dass Suleng ihn ausgerechnet jetzt störte. »Was ist?«

»Reekha, wir haben eine Spur des ... wir haben Satrak gesichtet!«

Wie elektrisiert klappte Chetzkel den Deckel zu und rannte aus seinem Quartier zur Zentrale. Ausgerechnet! Er war seit über vierundzwanzig Stunden im Dauereinsatz, kämpfte an vorderster Front – und kaum dass er sich zwanzig Minuten aus dem Zentrum des Geschehens zurückzog, reckte dieser feige Istrahir sein pelziges Haupt aus dem Loch, in dem er sich versteckte!

Die Zentrale war nur wenige Meter von seinen privaten Räumen entfernt. Er sprang durch die Tür, die sich gerade noch rechtzeitig öffnete, und zum Sitz von Yer'em Suleng, ohne sich um die anderen Anwesenden zu kümmern.

»Wo?«, rief er. »Wo steckt er?«

»Die Drohnen haben ihn entdeckt.« Der ältere Offizier vergrößerte ein Holo und deutete auf eine Gruppe von Menschen, die geduckt und im Schutz zerstörter Gebäude von einer Deckung zur nächsten huschten. »Wir haben sie wohl aufgescheucht, als wir in ihr Versteck eindrangen, und sind ihnen schon auf der Fährte. Die Einsatzzentrale im Turm sieht dieselben Bilder wie wir. Lomgrin koordiniert die Verfolgung durch die Sperrzone.«

Chetzkel sah genauer hin. Und tatsächlich: Einer der Flüchtigen hatte einen alten Mantel halb über den Kopf gezogen, als fürchtete er Regen – doch seine Ohren und besonders der lange Schwanz, der unter dem wehenden Mantel herausragte, verrieten ihn.

Wie Chetzkel diesen missgestalteten Arkonidenabkömmling hasste ...

»Die Drohnen sollen ihn erledigen!«, rief er. »Schicken Sie alles, was wir haben!«

Er machte sich keine Gedanken darum, wer den Befehl hörte. Alle Offiziere in der Zentrale standen ohne Wenn und Aber auf seiner Seite. Satrak durfte nicht überleben.

Zwar hätte er es vorzogen, seinen alten Erzrivalen persönlich zu erledigen, aber ein Gutes hatte die Situation – wäre er noch immer dort unten in Gefechte verwickelt, er hätte Satrak wohl niemals rechtzeitig erreicht.

Ein Fadenkreuz erschien auf Satraks geducktem Kopf, dann noch zwei weitere, während immer mehr Drohnen über dem fraglichen Gebiet in Stellung gingen.

»Feuer!«, sagte Chetzkel.

In derselben Sekunde hob einer von Satraks Begleitern den Kopf und schien Chetzkel durch die Kameras der Drohne hindurch direkt anzustarren. Er war ein großer Mann mit einer Glatze, der einen langen, einstmals weißen Mantel trug.

Augenblicklich verschwand das Fadenkreuz vom Schirm. Die Drohne war schlagartig ausgefallen.

»Schießen Sie!« Chetzkel griff an Suleng vorbei in die Holos. »Er darf uns nicht noch einmal entkommen!«

Doch eine nach der anderen versagten die Drohnen den Dienst. Das Letzte, was sie noch sahen, war der unheimliche, stechende Blick des Mannes in Weiß, dann fiel die Übertragung komplett aus. Wer war dieser Mann? War das ein weiterer dieser Mutanten, die für Free Earth kämpften ...?

»Die Drohnen sind abgestürzt«, flüsterte der Kommandant.

Chetzkels Finger krallten sich in die Rückenlehne von Sulengs Sitz. »Früher oder später kriegen wir ihn!«, schwor er allen, die ihn hörten. »Die Schlinge zieht sich immer enger – und wenn wir ihn erst haben, werde ich ...«

»Reekha!«, unterbrach ihn Arona. Die Ortungsoffizierin war nicht gerade für ihr Feingefühl bekannt, doch in diesem Moment hätte Chetzkel der Frau mit dem zerzausten, milchweißen Haarschopf am liebsten den Kopf von den Schultern gerissen.

»Was?«, schnappte er.

»Strukturerschütterungen«, meldete sie unbeeindruckt. »Vier Schiffe, am Rand der Orterreichweite, in einem unbewohnten System.« Sie übertrug die Ergebnisse der Ortung in ein Holo.

Chetzkel erstarrte. Vier Schiffe – das passte zu den kläglichen Überresten der sogenannten Terranischen Flotte. Das System lag abseits der Kommunikationskette und der ohnehin nur mäßig frequentierten Frachterroute, und keines seiner eigenen Schiffe war dort draußen unterwegs. Es gab keine andere Möglichkeit ...

Satrak war ihm entkommen – aber diesen Vorteil durfte er nicht aufgeben. Dies war die Chance auf seinen verdienten Sieg!

»Schiff sofort startbereit machen! Einsatzbefehl an die YODRATH, die RO'KANG und die KESTAI!« Der Schlachtkreuzer und die beiden Schweren Kreuzer sollten mehr als genug sein, die restlichen Verräter zu beseitigen, die nur noch über zwei Kreuzer sowie ein paar Beiboote und Aufklärer verfügten – und er ließ das Larsafsystem damit nicht völlig entblößt zurück.

Die Männer und Frauen in der Zentrale folgten seinem Befehl, ohne auch nur eine Millitonta zu verlieren. Sie alle wussten, was dies für ein Glücksfall war – in einem System mit mehr Flugverkehr als diesem wäre ihnen das schwache, weit entfernte Signal wahrscheinlich durch die Lappen gegangen. Sie alle brannten darauf, sich endlich zu beweisen und den Widerstand der Rebellen ein für alle Mal zu brechen.

Während die Maschinen hochgefahren wurden, trat er zu Evshra Schantool, die die Funkkontrollen bediente. »Geben Sie mir Sabur!«, sagte er. Der Mediker wäre wohl der Einzige seiner Stammbesatzung, der zurückbleiben musste. Chetzkel empfand ein seltenes Gefühl der Verbundenheit zu ihm: Nicht nur hatte Sabur ihm mit »Imperators Gerechtigkeit« ein unvergleichliches Geschenk gemacht – ihm war es auch zu verdanken, dass er nun zur rechten Zeit am rechten Ort war, um den Krieg gegen die Abtrünnigen zu beenden.

Saburs Konterfei erschien vor ihm im Raum. Im Hintergrund konnte Chetzkel die Einsatzzentrale im Florianturm erkennen.

»Wir starten zu einem kurzen Kampfeinsatz in eins der Nachbarsysteme«, sagte Chetzkel. »In wenigen Stunden sind wir zurück. Falls unser bepelzter Freund vorher noch einmal auftaucht, wissen Sie, was Sie zu tun haben.«

Der stämmige Mann nickte knapp. »Ich wollte mich gerade bei Ihnen melden. Zum einen mache ich mir Gedanken wegen Ihrer Freundin, Mia Weiß. Sie hielt sich hier oben in einer dunklen Ecke versteckt, und als ich mit ihr reden wollte, ist sie einfach weggerannt ...«

Chetzkel stieß ein abfälliges Zischen aus. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wie sagen die Menschen doch? Katzen fallen immer auf die Füße.«

»Dann wäre da noch etwas anderes ...«

»Fassen Sie sich kurz, Sabur!«

»Der Koordinator für Sicherheit wünscht Sie zu sprechen.«

»Jemmico ist hier?«

»Auf dem Weg zu uns. Er rief unmittelbar vor Ihnen an und wird in wenigen Minuten mit seinem Gleiter landen.«

Chetzkel grollte. Das musste nun wirklich warten. Wahrscheinlich wollte der alte Intrigant ihn bloß wieder zur Mäßigung anhalten oder ihm in die Karten sehen. Tatsächlich wurde Jemmico immer lästiger, je länger man mit ihm zu tun hatte ...

Er wollte Sabur schon auftragen, den Koordinator zu vertrösten, als ihm ein Gedanke kam, der ihm besser gefiel.

Er ging ein paar Schritte abseits und senkte die Stimme. Das Holo des Medikers folgte ihm automatisch.

»Ein Koordinator der Terranischen Union fliegt allein und auf eigene Faust in eine Kriegszone?«, sinnierte Chetzkel. »Das ist mit sehr großen Gefahren verbunden. Die Rebellen haben bereits mehrere arkonidische Fahrzeuge zerstört oder abgeschossen, richtig?«

»Richtig«, sagte Sabur nach kurzem Zögern.

»Es war sehr unvorsichtig von Jemmico, uns nicht frühzeitig von seinem Kommen zu informieren«, fuhr Chetzkel fort. »Hätte er es getan, wäre alles vielleicht anders gekommen! Schließlich tun wir alle permanent unser Bestes, solche schrecklichen Tragödien zu verhindern. Stimmen Sie mir da nicht zu?«

Sabur straffte die Brust und nickte. »Sie können sich auf mich verlassen, Reekha.«

»Daran hatte ich nie einen Zweifel«, sagte er. »Chetzkel, aus!«


7.

Mia Weiß

 

Mia irrte durch eine Trümmerwüste. Sie wusste weder, wo genau sie eigentlich war, noch, wie sie hierhergelangt war. Sie wusste nur eines: dass Chetzkel sie wieder einmal zurückgelassen hatte. Er hatte sein lächerlich riesiges Schiff bestiegen und war davongeflogen.

Ganz in der Nähe hörte sie Waffenfeuer und das Dröhnen von Gleitern. Die Gefechte konnten nicht weit sein. Von dem Straßenzug, durch den sie ging, waren kaum mehr als die Grundmauern übrig geblieben. Vermutlich waren Chetzkels Einheiten hier durchgekommen, als sie den Kessel enger zogen, und jemand mit schwerem Gerät hatte die Geduld mit den Aufständischen verloren. Überall lag Schutt, und graubraune Staubwolken trieben im kalten Wind durch die Ruinen.

Wie jedes Kind, das in Berlin aufgewachsen war, kannte Mia die Bilder der Stadt, wie sie nach dem Zweiten Weltkrieg ausgesehen hatte. Wenn sie sich recht entsann, war es Dortmund nicht viel besser ergangen, im Gegenteil. Sie fragte sich, ob die Stadt vielleicht bald wieder ähnlich aussehen würde. Flüchtig dachte sie daran, dass es ihre Idee gewesen war, Dortmund als Prozessort auszusuchen.

Und sie dachte an ihre Mütter, Ines und Greta, und wie es ihnen in ihrer kleinen, behüteten Berliner Welt bei all dem weltweiten Chaos wohl ging.

Da sah sie einen Mann in einem langen Trenchcoat hinter den Resten einer rauchenden Mauer hervortreten. Er trug einen Hut in der Stirn und wirkte unauffällig, als sei er ein unbeteiligter Passant – doch genau das ließ sie misstrauisch innehalten, denn Passanten waren so ziemlich das, was es in der Sperrzone um die Arena gerade am wenigsten gab.

»Mia Weiß«, sagte er und blieb in gemessenem Abstand vor ihr stehen. Es war keine Frage, mehr eine Feststellung. Rauch wehte um seine Füße. »Hätten Sie einen Moment?«

Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer der Fremde war, doch Staub und Rauch verbargen sein Gesicht selbst vor ihren sonst so scharfen Augen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Nur ein paar Minuten Ihrer Zeit.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie, denn sie hätte sich selbst nicht gefunden im Moment.

Hilflos breitete er die Hände aus und machte eine Geste wie ihr Onkel Toni, als er sie das erste Mal mit ihren Tätowierungen gesehen hatte. Sieh dich doch nur an!, sagte diese Geste.

»Schon gut«, murmelte Mia. »Sagen Sie's nicht.«

»Sie sollten wirklich nicht allein hier draußen herumirren. Es ist Ihr Glück, dass ich Sie zuerst gefunden habe.«

»Glück ist ein ziemlich großes Wort in diesen Stunden, finden Sie nicht?«

»Wir müssen unsere Erwartungen den Realitäten anpassen«, gab der Fremde zu. »Bitte kommen Sie von der Straße weg!«

Sie ließ es zu, dass er sie am Arm nahm und in ein augenscheinlich verlassenes Gebäude am Rand der zerstörten Zone führte. Die Schüsse und Schreie waren jetzt etwas ferner. Sie gingen eine kurze Treppe in eine Parterrewohnung hinab, deren Tür er so beiläufig öffnete, als wohne er selbst hier.

»Sie sind Arkonide«, stellte Mia fest. Sie versuchte dem Fremden in die Augen zu sehen, doch er wich beständig ihrem Blick aus. »Hat Chetzkel Sie geschickt?«

»So ungefähr.« Er nahm den Hut ab, der sein kurzes weißes Haar verbarg, und hängte ihn an einen Haken. Sie standen in einem typischen deutschen Esszimmer: Küchenzeile und Tisch aus Holzfurnier, bestickte Gardinen in den Fenstern. Wären da nicht die Risse in den Wänden und die herabgefallenen Bilder gewesen, sie hätte sich gefühlt wie in einer alten Fernsehserie. »Mein Name ist Jemmico.«

Sie erstarrte. »Was, etwa der Jemmico?« Durch die schmalen Fenster drang nur wenig Licht, aber ohne den Staub und den Gestank von draußen erwachten ihre Sinne allmählich wieder aus der Betäubung. Sie musterte das gepflegte Gesicht, das auch einem menschlichen Mittfünfziger hätte gehören können, roch seinen kühlen Duft, der davon kündete, dass er trotz seines Spaziergangs durch die Kampfzone nicht ins Schwitzen geraten war. Seine Kleidung roch neu – wahrscheinlich hatte er sie zum ersten Mal an und würde sie in ein paar Stunden wieder wegwerfen.

Jemmico verzog die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns. Es wirkte in etwa so überzeugend wie ein scherzender Streifenpolizist, allerdings gab er sich auch nicht sonderlich Mühe.

»Setzen wir uns doch.«

Er wies ihr einen Stuhl am Esstisch, nahm Platz und faltete die Hände auf dem Tisch. Die gepflegten Nägel und die exakte Frisur passten weder zu seiner Verkleidung noch zu diesem Ort. Was immer er vorgab zu sein, dieser Mann war gefährlich.

Vorsichtig zog sich Mia den Stuhl heran und hockte sich auf die Kante.

»Sie stehen vor einer großen Entscheidung«, sagte Jemmico. »Sie sind Bürgerin Arkons. Diese Welt wird sterben – aber Sie werden es nicht. Die Sterne stehen Ihnen offen, unzählige Welten. Bald wird die Erde nur noch eine ferne Erinnerung für Sie sein.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach«, murmelte sie.

»Das ist es nie. Und glauben Sie einem alten Mann, der aus Erfahrung spricht: Es gibt Erinnerungen, die mit den Jahren nicht an Schärfe verlieren, sondern nur zunehmen. Die das Dasein zur Qual machen. Die sich nicht abschütteln lassen, bis der Tod die Erlösung bringt.« Bei den letzten Worten blickte er sie das erste Mal direkt an, seit er sie in den Ruinen aufgelesen hatte.

»Wovon reden Sie?«, fragte sie verwirrt. »Wieso sagen Sie so was?«

»Chetzkel hält das Schicksal der Erde in den Händen – und er hat längst darüber entschieden.«

»Woher wollen ausgerechnet Sie das wissen? Das ist doch nicht mehr als ...«

»Es ist eine Tatsache. Wussten Sie, dass er eine Korvette im Orbit um die Erde platziert hat, die AGEDEN II? Ihr Kommandant hat strikten Befehl, sich aus allen Kampfhandlungen herauszuhalten. Sein Schiff muss auch dann noch einsatzfähig bleiben, sollte die gesamte Flotte des Protektorats ausgelöscht werden. Ahnen Sie weshalb? Weil sie sein letzter Trumpf sein soll, wenn alles andere misslingt. Die Korvette stellt sicher, dass Chetzkel die Menschheit besiegen wird, selbst im Tode noch. Sie hat eine Arkonbombe an Bord ... Wissen Sie, was das bedeutet?«

Mia biss sich auf die Lippe. Sie wusste es sehr genau. Sie hatte den Rebellenstützpunkt New Earth verbrennen sehen – zweimal sogar, erst in einer Simulation und dann noch einmal in echt. Merkwürdigerweise war das erste Mal schlimmer gewesen, denn in der Simulation hatte der Planet ausgesehen wie die Erde. Als Motivation für die Offiziere, wie Chetzkel behauptet hatte.

»Sie wissen es, weil Sie dabei waren«, stellte Jemmico nüchtern fest. »An Bord der AGEDEN.«

Wie könnte sie das vergessen? Bislang hatte sie ein beinahe blindes Vertrauen sowohl zu Chetzkel selbst als auch zu den Errungenschaften der arkonidischen Technologie verspürt. Doch auf dem Flug zu New Earth hatte auf einmal nichts mehr gestimmt. Nicht nur, dass sie geholfen hatte, einen ganzen Planeten in eine künstliche Sonne zu verwandeln. Egal welcher Verbrechen sich die Rebellen schuldig gemacht hatten oder wie viele Planeten im Universum es gab – all ihre Versuche, diese Tat zu rechtfertigen, waren bislang ins Leere gelaufen. Häufig hatte sie an die Piloten gedacht, die zum Ende des letzten Weltkriegs die Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki geworfen hatten, und sich gefragt, wovon diese wohl den Rest ihres Lebens geträumt hatten.

»Verschiedene Quellen ließen mich wissen, dass es zu gewissen ... Unregelmäßigkeiten während des Fluges kam«, fuhr Jemmico fort. Er schien keine Probleme damit zu haben, die Unterhaltung allein zu führen.

Mia starrte die Tischplatte an. Unregelmäßigkeiten? Konnte man so sagen. Beinahe wäre es den Rebellen gelungen, ihr Schiff zu übernehmen und zu vernichten. Und dann dieser Moment, als sie mitten im Kampf um die Zentrale in die Höllenglut der Gefechte geraten war – und ausgerechnet einer der Angreifer ihr das Leben gerettet und die Flucht aus der Gefahrenzone ermöglicht hatte.

Sie hatte eine Weile gebraucht, das alles zu verarbeiten. Hatte es immer noch nicht.

»Er hat es mir versprochen!«, platzte es aus ihr heraus. »Er hat mir sein Ehrenwort gegeben, dass die Erde nicht wie dieser andere Planet enden wird ...« Tränen sammelten sich in ihren Augen. Der Arkonide senkte den Blick.

»Chetzkel kennt keine Ehre. Er kennt nur den Schmerz, der in ihm tobt. Und das ganze Universum muss dafür bezahlen.«

»Wovon reden Sie da?«, schluchzte sie. »Sie kennen Chetzkel schlecht, wenn Sie meinen ...«

»Hat er es Ihnen nie erzählt?« Jemmico wirkte überrascht.

»Was erzählt?«

»Dass seine Augmentationen, wie Sie das nennen, nicht freiwillig waren.«

Sie stockte. Trieb dieser Mann Spielchen mit ihr?

»Das ist doch Unsinn! Chetzkel würde nie etwas gegen seinen Willen geschehen lassen. Er geht seinen Weg – er ist die Schlange, und das hat er sich auch so ausgesucht. Leute wie Sie verstehen bloß nicht ...«

Der Arkonide schüttelte bedauernd den Kopf. »Chetzkel geriet auf einem Kampfeinsatz in Gefangenschaft und wurde gefoltert. Man operierte ihn einzig aus dem Grund, ihn zu demütigen. Man muss ihm wohl lassen, dass es ihm gelang, die Schmähung in einen Sieg umzudeuten, aber er hat sich das niemals so ausgesucht, und das weiß er genau. Für ihn sind diese Modifikationen keine Verbesserungen, so wie Sie das sehen, sondern Entstellungen. Können Sie sich vorstellen, was in ihm vorgeht, jedes Mal, wenn er in einen Spiegel blickt?«

Etwas in ihr zerbrach in diesem Moment. Es war, als erführe man aus heiterem Himmel, dass der Präsident, an den man all die Jahre geglaubt hatte, von der Rüstungslobby bezahlt wurde. Dass der Rockstar, in den man als Teenager vernarrt gewesen war, seinen größten Hit immer gehasst hatte. Sie hatte geglaubt, in Chetzkel eine verwandte Seele gefunden zu haben – jemanden, der verstand, weshalb sie so war, wie sie war, und den gleichen Idealen folgte wie sie. Jemanden wie die Leute aus der Cyborg-Community ... jemanden wie Paul.

»Dieses Trauma macht Chetzkel zu einem sehr gefährlichen Mann, besonders in Krisenzeiten. Er ist nicht bereit, auch nur die kleinste Niederlage hinzunehmen. Er kennt nur totalen Sieg oder Scheitern. Und er wird auf keinen Fall akzeptieren, dass die Lage im Protektorat ihm entgleitet oder auch nur einen anderen als den von ihm anvisierten Weg nimmt. Eher wird er Larsaf III zerstören. Einen Planeten hat er bereits auf dem Gewissen – und als Nächstes ist Ihre Heimatwelt an der Reihe. Es sei denn ...«

»Es sei denn, was?«, schrie Mia.

»Es sei denn, man appliziert ein Gegenmittel«, schloss der Arkonide ruhig. Er griff in die Taschen seines Trenchcoats und stellte eine Reihe kleiner Döschen vor sich auf den Tisch. Auf absurde Weise wirkte er wie einer dieser Kosmetikvertreter, die früher von Haus zu Haus gegangen waren, um ihre Produkte anzupreisen. Sogar die Marke kam ihr bekannt vor – irgendetwas Französisches.

»Ist das ein Lippenstift?«, fragte sie fassungslos.

»Es handelt sich um gängige irdische Kosmetikprodukte«, erklärte der Arkonide. »Keine Untersuchung würde irgendwelche Auffälligkeiten ergeben. Und selbstverständlich sind sämtliche Produkte vollkommen gefahrlos und ungiftig – solange sie nicht in Berührung mit der Körperflüssigkeit eines bestimmten Mannes kommen.«

»Sie treiben wohl Scherze ...«

»Glauben Sie mir, nichts liegt mir ferner. Und solche maßgeschneiderten Gifte sind sehr schwer erhältlich – selbst für Bürger des Großen Imperiums.« Er lächelte schwach. »Hochgradig illegal, aber von eigener Schönheit, wie mir meine Quelle versichert. Sie sind nur für diejenige Person giftig, deren DNS das Toxin aktiviert, und der Tod kommt erst eine halbe Stunde später, sodass Sie genug Zeit haben, sich aus dem Staub zu machen. Wenn Sie es geschickt anstellen, wird niemand Sie verdächtigen.«

Sie musste nicht fragen, wessen DNS er damit meinte. Stumm nahm sie der Reihe nach die kleinen Döschen in die Hand und drehte sie zwischen den scharfen Fingernägeln. Jemmico, wieder ganz der Vertreter, kommentierte die einzelnen Produkte. »Das erste ist, wie Sie schon richtig erkannt haben, ein Lippenstift. Hierbei handelt es sich um eine einfache Handcreme, das hier ist Bodylotion. Ehrlich gesagt würde ich aber davon abraten, sich nur darauf zu verlassen, denn das Ziel müsste schon recht feuchte Hände haben, um das Toxin zu aktivieren.«

»Sie haben an alles gedacht, was?«

»Man sollte nie alles auf eine Karte setzen.« Er schob ihr eine kleine Tube zu. »Mein Favorit wäre das hier.«

»Was ist das?« Sie rührte die Tube nicht an, denn sie ahnte es schon.

»Gleitcreme«, sagte er ruhig. »Das wäre der sicherste Weg.«

Mia wählte ihre Worte mit Bedacht. »Sie sind ein Schwein, Jemmico.«

Der Arkonide zuckte die Achseln. »Ich bin nur gerne gründlich.«

»Sie erwarten, dass ich Chetzkel töte, während ... indem ich mit ihm schlafe?«

Merkwürdigerweise hatte er ausgerechnet jetzt kein Problem damit, ihr in die Augen zu sehen.

»Wieso auf einmal so prüde? Aber wenn das wie Ihr einziges Problem darstellt, war mein Besuch bei Ihnen nicht umsonst.« Er zuckte die Achseln. »Reiben Sie ihn mit Lotion ein, lassen Sie ihn den Lippenstift schlucken, es ist mir völlig gleich – aber tun Sie etwas, wenn Sie die Erde retten wollen. Ich biete Ihnen einen Ausweg an, Mia Weiß.«

»Einen Ausweg!«, höhnte sie. »Wissen Sie, wie es ist, wenn alle, die Ihnen jemals etwas bedeutet haben, durch Ihre Schuld ums Leben kamen – und alles, was Ihnen bleibt, ist, einfach weiterzumachen, voranzugehen, niemals zurückzublicken?«

Jemmico starrte einen Augenblick ins Leere. Als er wieder sprach, klang er das erste Mal nicht mehr, als ob er eine Rolle spielte. »Das tue ich seit achtzig Jahren, Mia. Wissen Sie, wie lange das ist? Und wenn es nach dem, was die nächsten Stunden passiert, für immer vorbei ist, tut mir das nicht weh.« Noch einmal ruhten seine Augen auf ihr, hielten sie fest. »Sehen Sie es als eine Chance, reinen Tisch zu machen. Wie sagt man doch gleich? Tabula rasa.«

Langsam, so wie man die Hand nach einem scheuen Tier ausstreckt, griff Mia nach dem Lippenstift und steckte ihn in ihre Tasche.

Jemmico nickte und packte kommentarlos die restlichen Kosmetikartikel wieder ein. Dann stand er auf, nahm seinen Hut vom Haken und schloss den Trenchcoat.

»Auf Wiedersehen, Mia Weiß«, sagte er und trat in die Trümmerwüste hinaus.


8.

Jemmico

 

Sein Gleiter wartete hinter einer der Ruinen auf ihn. Auf den ersten Blick wirkte er wie das ausgebrannte Wrack eines Kleintransporters. Dann desaktivierte Jemmico das Spiegelfeld, das den Gleiter vor unerwünschter Entdeckung schützen sollte, öffnete das Cockpit mit einem Kode und stieg ein.

Er hatte getan, was er konnte – oder nicht? Das Schicksal der Menschheit lag nun in den Händen einer jungen Frau, die sich nicht einmal mehr als Mensch fühlte. Doch von allen Figuren in diesem Spiel, allen Darstellern dieser Tragödie, hatte Mia Weiß die besten Karten, nahe genug an Chetzkel heranzukommen, um ihn unauffällig zu beseitigen. Das war das Risiko, das man als jemand wie der Reekha einging, wenn man sich nicht nach allen Seiten hin absicherte. Aus genau diesem Grund hatte Jemmico auf seinen Einsätzen niemals Geliebte und nur selten Freunde gehabt. Solche Schwächen durfte er sich nicht erlauben – wer ihn erwischen wollte, würde sich schon etwas anderes einfallen lassen müssen.

Er baute eine geschützte Verbindung zu Rilash ter Isom auf.

»Da sind Sie ja«, meldete sich sein junger Assistent. Wie üblich wirkte er wie frisch aus einem Kosmetiksalon: fein gezogene Brauen über wachen Augen in einem gepflegten Gesicht, das lange Haar von einer Spange gehalten. Doch sein Hang zum Oberflächlichen trog: Rilash ter Isom war ein fähiger Computerspezialist und ein sehr gelehriger Agent. »Wo stecken Sie?«

»Noch in Mirktron«, sagte Jemmico.

Einen Moment wirkte sein Assistent leicht verwirrt, bis der Groschen bei ihm fiel. »Sie meinen Dortmund.«

»Wie menschlich von Ihnen«, scherzte Jemmico, dann wurde er wieder ernst. »Sie könnten vielleicht etwas für mich tun.«

»Ich könnte weitaus mehr für Sie tun, wenn Sie mich in Ihre Pläne einbeziehen würden«, beschwerte sich der junge Celista.

Jemmico runzelte kritisch die Stirn. Obwohl er Rilash vertraute, brauchte er längst nicht alles zu wissen, was sein Vorgesetzter gerade tat, und im Augenblick könnte dieses Wissen sehr gefährlich für sie beide sein.

»Das täte ich ja gerade, wenn Sie mich ausreden ließen«, rügte er ihn. Rilash öffnete verdutzt den Mund, schwieg aber. »Können Sie mir eine Leka-Disk besorgen?«

»Sie brauchen ein Raumschiff?«, fragte Rilash unnötigerweise, dann nickte er rasch. »Schon gut. Wird erledigt. Wohin soll ich die Disk schicken?«

»Suchen Sie es sich aus!«, sagte Jemmico. »Alles unter einer halben Flugstunde von hier wäre gut.« Einer der Nachteile seines zivilen Rangs war, dass er nicht so ohne Weiteres über die Ressourcen des Protektorats verfügen konnte. Wenn er als Koordinator ein Schiff anforderte, würde das Fragen nach sich ziehen, und alles, was er damit anfing, würde protokolliert werden.

Rilash dagegen verfügte über die notwendigen Fähigkeiten, eine solche Anfrage diskret in den Datenbanken versickern zu lassen.

Kurz darauf übermittelte er ihm die Koordinaten.

»Gute Arbeit«, sagte Jemmico. »Und halten Sie sich zu meiner Verfügung – gut möglich, dass wir bald eine kleine Reise unternehmen.«

Die letzte Bemerkung erfreute seinen Assistenten sichtlich. »Immer gerne.«

»Jemmico, Ende.«

Er startete die Maschine. Gleiter waren VTOL-Flugzeuge, die bis zu dreifache Schallgeschwindigkeit erreichten, aber über keine Antigravtechnologie oder Schutzschirme verfügten. Nach arkonidischen Maßstäben waren sie veraltet, nach irdischen jedoch aufregend und erstklassig. Das Protektorat benutzte sie, weil sie nicht teuer waren und man es schlimmstenfalls verschmerzen konnte, wenn sie in die falschen Hände fielen. Jemmico hatte schon öfter vergleichbare Fluggeräte gesteuert. Eigentlich hatte er fast hundert Jahre lang alles einmal gesteuert, womit man schnell von A nach B kam. Nichts ärgerlicher, als wenn man im kritischen Moment den Startknopf nicht fand.

Der Gleiter löste sich unter infernalischem Getöse vom Boden und stieg senkrecht in die Luft. Bald hatte die Maschine eine Höhe von tausend Metern erreicht und bot ihrem Piloten einen weiten Blick über die umkämpfte Stadt. Im Osten, auf dem Flugplatz, ließen sich in einem großen Ring noch die Abdrücke der riesigen Teleskopstützen erahnen, die die AGEDEN hinterlassen hatte. Bestimmt hundert Einsatzkräfte waren damit beschäftigt, die Schäden zu beseitigen, die das 800 Meter große Schlachtschiff bei seinem Start verursacht hatte. Sie waren auf einem Landefeld wie diesem, das nicht für derartige Belastungen ausgelegt war, trotz Antigrav und aller Sicherheitsvorschriften nicht vermeidbar.

Im Westen, hinter dem Fernsehturm, in dem Chetzkel Quartier bezogen hatte, flackerte noch Waffenfeuer. Die Gefechte hatten sich mittlerweile auf das Gebiet direkt um die Ruhr-Arena konzentriert, doch überall in mehreren Kilometern Umkreis war es vor Kurzem zu gewalttätigen Auseinandersetzungen gekommen. Eine dicke Rauchwolke hing über der gesamten Stadt. Mehrere Stadtteile waren vollständig evakuiert worden, und aus den reichen Wohnvierteln am Rande des Phoenix-Sees ergossen sich Flüchtlingsströme auf das bereits verstopfte Autobahnkreuz Mirktron-Ost.

Unwillkürlich dachte er daran, wie er vor einem halben Jahr mit der heutigen Imperatrice über die Katastrophengebiete auf Arkon II geflogen war, kurz nach dem Absturz der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas. Wie kam es nur, dass ihn seine Arbeit immerzu in solche Gebiete führte?

Er flog eine weite Kurve und nahm Kurs auf den ihm von Rilash genannten Rendezvouspunkt.

Vielleicht, dachte er, wurde er zu alt für diese Arbeit. Vielleicht sollte er die Imperatrice nach diesem Einsatz um eine andere Aufgabe bitten. Er würde Rilash für eine Beförderung vorschlagen und sich zeitnah zur Ruhe setzen. Es wäre eine besondere Leistung – von allen Agenten, die er in seinen hundert Jahren als Celista kennengelernt hatte, wusste er von immerhin einem, der eines natürlichen Todes gestorben war. Bei zwei weiteren war er sich nie ganz sicher gewesen. Die Möglichkeit aber bestand – und das war doch schon etwas.

Wieder dachte er an Mia Weiß. Traute er ihr zu, das Richtige zu tun? Das tat er durchaus. War sie in der Lage, alle notwendigen Mittel zu ergreifen, um ihre Ziele zu erreichen? Unbedingt. Aber würde sie es auch tun? Reichte es wirklich, sich auf sie zu verlassen?

Reekha Chetzkel ist ein Mann, der viele Feinde hat. Alles, was Sie tun müssen, ist, ihnen den Weg zu ebnen.

Jemmico fluchte. Genauso gut konnte er darauf hoffen, dass die Sternengötter ihnen allen beistanden und Chetzkel von seinem Flug mit der AGEDEN einfach nie mehr zurückkehrte.

Die eine Lektion, die er über die letzten Jahrzehnte immer wieder gelernt hatte, und die er, würde er einst ein Handbuch für den erfolgreichen Celista verfassen, an erster Stelle aufführen würde, lautete: Wenn du sicher sein willst, dass die Arbeit erledigt wird, musst du es selbst tun.

Und je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich, dass er diese ärgerliche Angelegenheit mit dem Reekha erledigen wollte. Erledigen musste – ein für alle Mal.

Er lehnte sich zurück und beschleunigte auf knapp Mach 1. Kein Grund für einen Überschallknall, in zwanzig Minuten war er am Ziel ...

Da schalteten auf einmal sämtliche Lichter im Cockpit auf rot. Annäherungsalarm! Jemand hatte eine Boden-Luft-Rakete auf ihn abgefeuert. Doch wieso sollte Free Earth so etwas tun, und woher hatten sie überhaupt ...

Noch im selben Moment, in dem die Rakete sein Triebwerk zerfetzte, begriff Jemmico: Nicht Free Earth hatte auf ihn geschossen. Die Rakete kam von einer Stellung am Fuße des Florianturms.

Chetzkel hatte ihn enttarnt und abserviert.

Außer sich vor Wut griff Jemmico nach dem Mechanismus des Schleudersitzes, aber alles war bereits kopfunter, und der Boden stürzte aus einer Richtung, in der er ihn niemals vermutet hätte, auf ihn zu. Es war zu spät. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er an seine Frau und seine Tochter, die er vor achtzig Jahren verloren hatte. Die einzige Schwäche, die er jemals gehabt hatte ...

Vielleicht hätte er ihnen schon viel eher folgen sollen.

»Mach ihn fertig, Mia«, formten seine Lippen, doch der Andruck presste ihm alle Luft aus den Lungen.

Dann hüllte Dunkelheit ihn ein.


Teil II

Denebola

 

9.

Perry Rhodan

 

Die VEAST'ARK verbarg sich im Ortungsschatten von Denebola, einem weißen Hauptreihenstern nur 36 Lichtjahre von der Erde. Es war ein relativ junger Stern, der dritthellste im Sternbild des Löwen, und auch hier nahm das Leben seinen Lauf. Um den Stern lag eine protoplanetare Staubscheibe – zwar war sie nicht so dicht und warm wie die um HD 113766, dennoch war auch sie die Wiege eines künftigen Planetensystems. Allerdings war die Lebenserwartung dieses hellen Sterns, der mit zwölffach größerer Leuchtkraft als die irdische Sonne brannte, geringer als die des Doppelsternsystems. Der Ausgang dieses kosmischen Rennens war ungewiss.

In der Staubscheibe hielten sich Shanekas RANIR'TAN, der Schwere Kreuzer AL'EOLD, unter dem Kommando des Naats Leemor, und die Korvette KEAT'ARK IV verborgen, die für den Dauer dieses Einsatzes von Marcus Everson befehligt wurde. Perry Rhodan hatte kein gutes Gefühl dabei gehabt, seinen alten Freund auf dieses kleine, exponierte Schiff zu schicken, aber Marcus hatte darauf bestanden, und wäre er nicht gewesen, hätte sich Deringhouse freiwillig gemeldet. Alle Überlebenden der Katastrophe von New Earth brannten darauf, es Chetzkel und seiner Flotte heimzuzahlen.

Daher spielten sie den Köder. Denebola, auch Beta Leonis, hieß wörtlich »der Schwanz des Löwen« – und wer den Löwen störte, zog seinen Zorn auf sich.

Der Plan sah vor, dass Chetzkels Schiffe das vermeintliche konspirative Treffen der drei Schiffe innerhalb der Staubwolke aufspürten und sie überfielen. Dazu würden sie allerdings ihre Fahrt auf fast null reduzieren müssen, was eine Nottransition unmöglich oder doch zumindest hochriskant machte – und in diesem Moment sollte die VEAST'ARK auf den Plan treten. Die Überlegenheit des stolzen Flaggschiffs sollte im darauffolgenden Gefecht rasch den Ausschlag geben.

Eine alte Weisheit besagte, dass die einfachsten Pläne gemeinhin die besten waren. Dennoch war es ein riskanter Plan. Chetzkels Eifer mochte ihn zu einem extrem gefährlichen Gegner machen. Deshalb bestanden die Crews aller vier Schiffe ausschließlich aus Freiwilligen. Alle, die nicht unbedingt gebraucht wurden oder gerade nicht einsatzfähig waren, warteten in sicherer Entfernung im Orbit einer unberührten Welt an Bord der restlichen vier Schiffe. Dies waren der erbeutete Flottentender LATAS, der Frachter MEHIS, der topsidische Aufklärer NESBITT-BRECK und die IQUESKEL.

»Wo bleibt er nur?« Rhodan hatte im Sitz des Kommandanten Platz genommen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er diesen Köder nicht schluckt.«

»Er wird kommen«, versicherte Thora, die für die Dauer des Einsatzes die Rolle der Pilotin übernahm. Mit ihnen in der Zentrale waren ihr altes Crewmitglied Quiniu Soptor am Funk, Conrad Deringhouse an der Feuerleitkontrolle, und die beiden Sternenlotsen Che'Den und En'Imh an Ortung und Navigation. Crest war in Begleitung von Charron da Gonozal an Bord der IQUESKEL geblieben. Die beiden alten Arkoniden hatten viel zu besprechen.

»Der Reekha führt einen Krieg an mehreren Fronten, wird sich diese Gelegenheit aber nicht nehmen lassen«, sagte Thora. »Er denkt in absoluten Begriffen von Sieg oder Niederlage, und er sehnt sich nach einem vorweisbaren Triumph.«

Ebenso wie du, merkte das Enteron kritisch an. Wie immer, wenn es in Gedanken zu ihm sprach, klang die Stimme des Symbionten wie die seines älteren, vom Schicksal gezeichneten Selbst: Rhodanos. Du glaubst, Chetzkel würde genau das tun, was du von ihm erwartest – gilt das nicht ebenso umgekehrt?

Ich weiß, du hältst diese Schlacht nicht für die wichtigste, die wir zu schlagen haben, antwortete Rhodan stumm. Du möchtest, dass ich mich um meine Schablone auf der Elysischen Welt kümmere. Doch da gehen unsere Meinungen auseinander: Was interessieren mich zukünftige Duplikate und all meine nicht gelebten Leben, wenn die Erde – und mit ihr die gesamte Menschheit – am Abgrund steht?

Du denkst zu kurzfristig, kritisierte das Enteron. Und vielleicht hatte es recht – nach wie vor hatte Rhodan nur eine vage Vorstellung von den Schrecken, die Rhodanos widerfahren waren. Ihm und den anderen Duplikaten seiner selbst, die man von ihm fertigen würde. Du kannst dir in deinen schlimmsten Fantasien nicht ausmalen, was sie uns antun werden, waren seine Worte gewesen. Dennoch: Manchmal war die Wirklichkeit schlimmer als eine Fantasie.

Im Augenblick ist Chetzkel unser vorrangiges Problem – und ich beabsichtige, dieses Problem endlich aus der Welt zu schaffen ...

»Strukturerschütterung!«, rief Che'Den aufgeregt. »Vier Schiffe! Die AGEDEN sowie ein Schlachtkreuzer und zwei Schwere Kreuzer.«

Es ist so weit. Rhodan schüttelte die Zweifel und die Sorgen ab. Er dachte nur noch an den bevorstehenden Kampf.

»Ein würdiges Aufgebot«, sagte Thora anerkennend.

»Nicht genug«, erwiderte Deringhouse kühl. »Sobald sie in Feuerreichweite sind ...«

»Geduld«, mahnte Rhodan. »Erst müssen sie näher kommen und verlangsamen.«

Sie blieben weiter im Ortungsschatten von Beta Leonis, während die drei anderen Schiffe unschuldig ihre Position im Staubgürtel hielten.

»Was tun sie?«, flüsterte Rhodan, als liefen sie Gefahr, von ihrem Gegner gehört zu werden.

»Feindliche Schiffe bleiben auf Abstand«, meldete der junge Lotse. »Machen weiter rasche Fahrt entlang des Rands der Staubwolke. Vielleicht warten sie, bis ihre Triebwerke wieder sprungbereit sind?«

»Wir warten!«, befahl Rhodan.

Eine weitere Minute verstrich, dann noch eine. Die Nerven in der Zentrale waren zum Zerreißen gespannt.

»Er beißt nicht an.« Deringhouse fluchte. »Wenn wir noch länger warten, werden sie sich fragen, weshalb unsere Schiffe nicht reagieren!«

»Deringhouse hat recht«, pflichtete Thora ihm bei. »Die Zeit arbeitet gegen uns. Wir können nicht ewig so tun, als hätten wir sie nicht bemerkt.«

»Dann wollen wir ihn nicht länger warten lassen«, sagte Rhodan. Zwar würden sie damit ihr Überraschungsmoment verspielen – die Alternative aber war, dass Chetzkel immer misstrauischer wurde. »Bring uns raus!«

Die Impulstriebwerke des übergroßen Schlachtschiffs flammten auf und beförderten sie wie einen leuchtenden Kometen aus dem Schutz der Sonne. Selbst wenn Chetzkel die Falle gewittert haben sollte, musste der Anblick des heranschießenden, 850 Meter durchmessenden Schiffes ihn beeindrucken.

»Rufen Sie ihn!«, befahl er. »Nur Audio.«

»Kanal offen«, bestätigte Quiniu Soptor.

»Reekha Chetzkel, hier spricht Perry Rhodan.«

Die Antwort über Hyperfunk kam ohne Verzögerung. »Rhodan«, erklang die Stimme des Reekha aus einem Akustikfeld. »Endlich!«

Rhodan hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Mein Schiff ist dem Ihren technisch weit überlegen. Im Namen der Terranischen Flotte fordere ich Sie zur Kapitulation auf!«

»Vor den Augen des Protektorats und des Großen Imperiums sind Sie ein Verräter, Rhodan! Alles, was Sie zu erhoffen haben, ist ein schneller Tod – und ich werde mir große Mühe geben, dass es nicht dazu kommt.«

»Er hat die Verbindung beendet«, sagte Soptor.

Rhodan holte tief Luft. »Also gut. Thora, voller Schub voraus! Quiniu, übermitteln Sie den übrigen Schiffen den Angriffsbefehl! Feuer nach eigenem Ermessen.«

Nur Sekunden später kamen Chetzkels Schiffe in Gefechtsreichweite. Gleichzeitig verließen Shaneka, Leemor und Marcus mit ihren Schiffen die Staubwolke.

Thora flog ein Angriffsmanöver gegen die AGEDEN, die feindliche Formation aber teilte sich auf, um dem Kreuzfeuer der VEAST'ARK und der RANIR'TAN zu entgehen, und so war es einer der beiden Schweren Kreuzer, der Deringhouse als Erster vor die Geschütze kam.

Die überschweren Thermokanonen an den Polen des Schiffs begannen zu feuern.

Es wäre falsch, zu behaupten, der Schwere Kreuzer hätte ihnen nichts entgegenzusetzen gehabt. Er erwiderte sogar das Feuer, dann besann er sich eines Besseren, legte alle Energie auf die Schirme und versuchte, sich in den Schutz der größeren AGEDEN zurückzuziehen. Sein Kommandant bewies Reaktionsschnelle und Klugheit.

Das allein aber war nicht genug.


10.

Chetzkel

 

Stumm starrte Chetzkel auf die Stelle des leeren Raums, an der ein heller Lichtpunkt eben noch die Position der RO'KANG markiert hatte.

Er hatte keine Erklärung für das, was er doch mit eigenen Augen wahrnahm. Woher hatte Rhodan dieses Schiff? Wie hatten die Menschen seine Existenz so lange geheim halten können? War dies das Schiff, dass die ISS'ANGET vernichtet hatte? Es gab kaum eine andere Möglichkeit.

Er sah Yer'em Suleng, der mit ruhiger Stimme die Kommandos erteilte. Den wagemutigen Mertal im Pilotensitz, wirbelnde Hologramme zwischen seinen flinken Händen, während er wie ein Kartenkünstler eine Manöverberechnung nach der anderen hervorzauberte und wieder verwarf. Barrkin da Ariga, den verstoßenen Adelsspross, an der Feuerleitkontrolle, der seine eigene tödliche Kunst bewirkte und ihren Gegnern alles entgegenschleuderte, was die AGEDEN an Feuerkraft zu bieten hatte. Sie alle waren ein eingespieltes Team, die Besten der Besten, und trotz einiger dunkler Flecken in ihren Akten oder ihrer Biografie vertraute Chetzkel ihnen beinahe blind.

Dennoch ahnte er, dass das nicht genug sein würde, ebenso wenig wie die schweren und überschweren Thermokanonen und Desintegratoren, mit denen die AGEDEN bestückt war.

Rhodan hatte die ISS'ANGET zerstört, und er würde auch die AGEDEN vernichten, wenn er ihm die Chance dazu ließ. Der Mensch hatte ihn in die Falle gelockt, und wahrscheinlich waren sie nur deshalb noch am Leben, weil Chetzkels Instinkte ihn gewarnt hatten, als sie nur drei statt der zuvor georteten vier Schiffe im Staubgürtel angemessen hatten.

»Das Feuer auf den vorderen der beiden Kreuzer konzentrieren!«, rief Chetzkel, und Ortungsoffizierin Arona gab den Befehl an die YODRATH und die KESTAI weiter.

Chetzkel ballte die Hände. Für eine Nottransition war es noch zu früh – weder waren die Maschinen dazu bereit, noch wollte er sich jetzt schon geschlagen geben. Es war wichtig, nicht nur für die Moral, Rhodan den erlittenen Verlust mit gleicher Münze zu vergelten. Ein weniger erfahrener Kommandant als Chetzkel wäre vielleicht der Versuchung erlegen, das zurückgefallene Flaggschiff des Gegners anzugreifen, um einen schnellen Sieg oder eine ehrenhafte Niederlage zu erzwingen.

Doch Chetzkel hatte gesehen, wozu dieses Schiff in der Lage war. Er hatte einen anderen Plan.

Weiterhin schweren Angriffen ausgesetzt, schossen sich seine drei verbliebenen Schiffe auf ihr neues Ziel ein, dessen Kennung es als den Schweren Kreuzer AL'EOLD verriet – eines der ursprünglichen Schiffe der 247. vorgeschobenen Grenzpatrouille. Deren Naatbesatzung war damals desertiert und hatte sich den Menschen angeschlossen. Ehrlose Verräter, die ihre Strafe verdient hatten, aber niemals die tapferen Männer und Frauen an Bord der RO'KANG aufwiegen konnten.

Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass die Positronik ihm inzwischen eine Antwort auf seine frühere Frage nach dem Ursprung des feindlichen Flaggschiffs anbot. Die Datenbank hatte es als die VEAST'ARK identifiziert, den »Stolz des Imperiums« – einer von zwei Prototypen einer neuen Schlachtschiffklasse, der der verstorbenen Hand des Regenten, Sergh da Teffron, unterstanden hatte. Seit über einem Jahr galt das Schiff als verschollen. Allein, was es nun hier zu suchen hatte oder wie es in Rhodans Besitz gelangt war, darauf wusste auch die Positronik keine Antwort.

Seine Instinkte hatten ihn nicht getrogen. Ein direkter Angriff auf dieses Schiff, selbst mit der stolzen AGEDEN, war nahezu aussichtslos.

»Punktbeschuss!«, befahl er. Die Schirme der AL'EOLD pulsierten bereits vor Überlastung. Barrkin da Ariga engte die Trefferzone noch weiter ein, auf eine Stelle, die auch von der YODRATH und der KESTAI getroffen werden konnte, und wechselte die Desintegratoren mit den Thermogeschützen ab, um den Schirm des feindlichen Schiffes möglichst rasch zum Kollaps zu bringen.

»Reekha!«, rief Mertal. »Entweder wir nutzen unseren gegenwärtigen Kursvektor für eine Transition unter Vollschub, oder wir lassen uns weiter in ein Gefecht verwickeln.«

Chetzkel sah sofort, was er meinte: Die VEAST'ARK war zurück und kam in hohem Bogen auf sie herabgeschossen, gefolgt von dem anderen Schweren Kreuzer Rhodans, der RANIR'TAN. Schon eröffneten sie das Feuer auf die YODRATH, die ihnen am nächsten war. Es hieß entweder Angriff oder Abbruch – und er musste die Entscheidung jetzt treffen.

Er würde Verluste hinzunehmen haben, aber er glaubte nach wie vor an einen möglichen Sieg. Gleichzeitig sah er die Gelegenheit gekommen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Die Schirme der AL'EOLD blähten sich auf und barsten in einem hellen Sturm, der selbst die Instrumente eine Sekunde lang blendete.

»Feuer auf die Triebwerke!«, befahl Chetzkel. Sie mochten nicht genug Zeit haben, die AL'EOLD zu zerstören, ehe die VEAST'ARK ihr zu Hilfe kam – aber das mussten sie auch nicht. Sie mussten sie bloß manövrierunfähig schießen ...

Er dachte an Imperator Gwalon I., wie er seinem Attentäter im entscheidenden Moment die Waffe abgenommen und auf ihn selbst gerichtet hatte.

Da erschien das Hologramm eines bleichen, hochgewachsenen Arkoniden vor ihm in der Zentrale: Elion da Kestel, der Kommandant der YODRATH. »Liegen unter schwerem Beschuss! Erbitten Unterstütz...«

Das Hologramm verschwand.

»Schwere Schäden auf der YODRATH!«, rief Evshra Schantool. »Sie müssen sich zurück...«

»AL'EOLD manövrierunfähig!«, unterbrach sie Barrkin da Ariga jubelnd.

»Traktorstrahlen!«, schrie Chetzkel. »Volle Energie! Alle Schiffe! Meine Kontrolle!«

Ohne zu zögern setzte Mertal seinen ungewöhnlichen Befehl in die Tat um. Gleichzeitig gab Yer'em Suleng Chefingenieur Jakkat das Zeichen, eine Nottransition vorzubereiten. Chetzkel grinste. Der Kommandant ahnte also schon, was er vorhatte.

Er würde seinen Feind mit seiner eigenen Waffe richten.

Das war seine Gerechtigkeit ...

Zeitgleich packten die unsichtbaren Finger der AGEDEN, der KESTAI und der schwer beschädigten YODRATH die manövrierunfähige AL'EOLD und zerrten sie aus ihrer Bahn. Koordiniert wurde das außerordentliche Manöver von der Positronik der AGEDEN. Dann übermittelte Chetzkel Mertal einen neuen Kurs. Gewaltige Kräfte rissen an ihrem Schiff und drohten es entzweizubrechen. Mit allen Reaktoren unter Volllast schwangen sie wie bei einem Gravitationsmanöver um die AL'EOLD herum und schleuderten sie der VEAST'ARK entgegen.

Mertal brüllte wie ein junger Jägerpilot bei seinem ersten Notstart. Einen Moment lang fühlte Chetzkel mit ihm – das Adrenalin in seinen Adern schien ihn sechzig Jahre zu verjüngen.

Dann brandete auf einmal der ganze Zorn zweier junger Sonnen gegen ihre Schirme. Im ersten Moment wusste Chetzkel nicht, was passiert war.

»Die Naats haben die Selbstzerstörung aktiviert, ehe sie mit der VEAST'ARK kollidierten!«, fluchte Arona. »Und die Explosion hat auch der YODRATH den Rest gegeben.«

Fast hätte Chetzkel laut aufgeschrien vor Wut. Der Schlachtkreuzer war ohnehin verloren gewesen – das hatte er ebenso gut gewusst wie Elion da Kestel und seine Besatzung. Aber dass ausgerechnet ein paar dreckige Naats ihm seinen Triumph stahlen ... lieber den Freitod wählten als sich als Waffe einsetzen zu lassen ...

Vielleicht hätte er es ahnen sollen.

Er biss sich mit den Fangzähnen auf die gespaltene Zunge, bis der Schmerz seinen Verstand klärte. Er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren.

»Nottransition!«, befahl er. »Bringen Sie uns raus hier, so schnell wie möglich!«

Suleng nickte knapp.

»KESTAI!«, rief Chetzkel. »Haben Sie nicht gehört? Das gilt auch für Sie!«

»Ihre Maschinen sind überlastet«, meldete Arona. »Sie brauchen noch eine Minute ...«

»Die haben sie nicht, verdammt!«

Die RANIR'TAN war dem Schweren Kreuzer nun gefährlich nahe, und hatte im Gegensatz zur KESTAI keine Schäden eingesteckt.

»Nötige Energie für die Sprungtriebwerke erreicht«, meldete Jakkat.

»Abbruch!«, rief Chetzkel. »Wir lassen sie nicht im Stich.«

»Aber ...«

»Bringen Sie uns zurück!«, befahl Chetzkel. »Feuer frei auf die RANIR'TAN!«

Mit aufheulenden Triebwerken machten sie kehrt und beschleunigten wieder. Viel Zeit blieb ihnen nicht – die KESTAI lag bereits unter Beschuss, und auch die VEAST'ARK hatte ihr Manöver mitgemacht und war beinahe in Waffenreichweite.

Mit feuernden Polgeschützen eilten sie der KESTAI zu Hilfe – doch sie kamen zu spät. Der Schwere Kreuzer schaffte es nicht rechtzeitig, genug Energie von den Schirmen in die rettenden Triebwerke umzuleiten. Dicht an dicht raste die AGEDEN durch die Kampfzone, versuchte, dem kleineren Schiff die dringend benötigte Feuerpause zu verschaffen, doch dann kollabierten die Schirme des Kreuzers, und eine gewaltige Explosion traf die AGEDEN und ließ sie schwingen wie eine Glocke.

Dann war es vorbei.

»Die KESTAI ist vernichtet«, meldete Arona. »Die RANIR'TAN und die VEAST'ARK setzen sich auf unsere Fersen. Die Schirme der RANIR'TAN sind beschädigt.«

»Sollen wir wenden und uns ihnen stellen?«, fragte Mertal.

»Nein.« Chetzkel entging nicht der Schimmer der Erleichterung auf dem Gesicht des Piloten. Die Mienen seiner restlichen Offiziere waren verbittert und angespannt.

»Volle Energie auf die Triebwerke!«, befahl er. »Feuern nach Belieben, um sie uns vom Hals zu halten. Sprung zurück nach Larsaf so bald wie möglich!«

Dann trat er hinter Aronas Sitz und verfolgte grimmig die Holos der Ortung, in denen ihnen Rhodans Titan immer näher kam. Er hatte heute drei Schiffe und unzählige tapfere Männer und Frauen verloren – und nur eine Bande fahnenflüchtiger Naats hatte dafür gezahlt. Der letzte Kampf gegen diesen Verbrecher war noch nicht geschlagen. Die AGEDEN war nach wie vor einsatzbereit, und ihre Stunde würde kommen.

Wenn nicht hier, dann im Larsafsystem.

Das bläulich-weiße Licht Denebolas glitzerte auf der fernen Trümmerwolke. Dann gab Suleng den Befehl zur Transition, Jakkat initialisierte die Sprungtriebwerke, und der scharfe Schmerz der Entstofflichung riss sie davon.


11.

Mia Weiß

 

Die AGEDEN war zurück, und sie war beschädigt. Wobei »beschädigt« das falsche Wort für das stählerne Ungetüm schien, das sich im Osten über den Flughafen erhob, viermal so hoch wie der Florianturm. Die AGEDEN war im selben Sinne beschädigt, in dem ein Berg nach einem Lawinenabgang oder einer Lava-Eruption beschädigt war. Genauso gut könnte man die dunklen Schatten und Brandspuren, die geschmolzenen Flächen und Frakturen als Teil eines natürlichen Landschaftsbilds akzeptieren. Denn nichts anderes als ein künstlicher Berg war die AGEDEN, und dass sie in der Lage war, sich zu erheben und davonzufliegen, schien in ihrem jetzigen Zustand nicht mehr oder weniger glaubhaft als zuvor. Wahrscheinlich verbrauchte sie in jeder Sekunde so viel Energie wie die gesamte Stadt, einfach nur, um nicht unter ihrem eigenen Gewicht zusammenzubrechen und den gesamten Flughafen unter sich zu begraben.

Mia ließ sich von einem Angehörigen der Terra Police die zehn Kilometer auf seinem Motorrad fahren. Der junge Mann war nicht begeistert über den Sondereinsatz, aber er wagte auch nicht, ihr zu widersprechen. Man kannte Mia, und man sah ihr an, dass sie nicht auf Diskussionen aus war.

Das Motorrad war ein Segen, denn die Autobahn zwischen der Sperrzone und dem Flughafen war immer noch voller Flüchtlinge: ganze Familien mitsamt ihrem Hausrat in Kleinwagen gequetscht, mit Koffern und Möbeln auf Anhängern und Dachgepäckträgern. Es waren Bilder, wie man sie sonst nur aus Krisengebieten im Nahen Osten gewohnt war. Selbst der Standstreifen war verstopft.

Sie fädelten sich durch den Verkehr und nahmen die Ausfahrt zum Flughafen. Hier wollte bezeichnenderweise fast niemand hin – der riesige Kugelraumer blockierte praktisch den gesamten zivilen Luftverkehr der Region.

Im Schatten des Berges setzte der Polizist sie ab und fuhr davon. Mia stiefelte weiter und kümmerte sich nicht um die hektischen Reparatur- und Serviceteams, Roboter vor allem, die sich daran machten, das Schlachtschiff wieder startklar zu machen. Niemand stellte sich ihr in den Weg.

Sobald sie fast unter dem Ringwulst stand, aktivierte sie den Kodegeber, den sie sich auf dem Rückflug von New Earth besorgt hatte. Er war eigentlich Bestandteil eines Raum- oder Kampfanzugs und für Notfälle gedacht, wenn Einzelpersonen nach einem Außeneinsatz rasch an Bord des Schiffes zurückkehren mussten und nicht darauf warten konnten, von einer Leka-Disk oder einem Shuttle aufgelesen zu werden.

Gut hundert Meter über ihr öffnete sich eine kleine Schleuse in der stahlgrauen Wand. Ein unsichtbarer Traktorstrahl hob sie an, so rasch, dass sich ihr der Magen umdrehte. Zwei Sekunden später war sie schon so hoch, dass sie die Augen zukniff. Weitere zweite Sekunden danach setzte der Strahl sie in der Notschleuse ab.

Sie schloss die Schleuse und betrat das Innere des Schiffs. Mittlerweile fand sie sich problemlos zurecht; sie kannte den verwirrenden Aufbau aus mehreren Kugelschalen, von denen ausgerechnet die mittlere die Sprungtriebwerke beherbergte und die äußere vor allem Hangars und Waffensysteme. Die Zentrale, die Reaktoren, die Quartiere und alles Weitere von vitaler Bedeutung befand sich im Kugelinneren.

Sie nahm mehrere Korridore und Antigravschächte; wer ihr begegnete, grüßte sie knapp. Auch die gut fünfzehnhundertköpfige Besatzung hatte sich längst an ihre Anwesenheit gewöhnt. In ihrer Tasche schlossen sich ihre Finger um den Lippenstift und spielten nervös damit herum. Sie vermied es, darüber nachzudenken, was sie eigentlich vorhatte.

Sie fand Chetzkel in seinem Quartier. Er stand vor seinem Arbeitstisch und hielt ein kleines Etui in den Händen. Als sie eintrat, klappt er es hastig zu, als hätte sie ihn bei etwas ertappt, wofür er sich schämte – dabei schämte sich Chetzkel eigentlich nie –, und stellte es zurück auf den Tisch.

»Wo verdammt hast du gesteckt?«, fuhr er sie an.

»Wo ich gesteckt habe?«, wiederholte sie. »Du bist der, der einfach weggeflogen ist!«

Er zischte nur und ging nicht weiter darauf ein. »Dieser dreckige Rhodan hat mir eine Falle gestellt.«

»Eine Falle?«

»Drei meiner Schiffe hat er vernichtet! Und beinahe ...«

Sie trat näher und schlang ihm beruhigend den Arm um die Brust. Sie würde sich nie richtig daran gewöhnen, dass sie sein Herz unter der Brustplatte nicht schlagen spürte. Dabei hatte sie ihn selten so aufgewühlt erlebt. Sie glaubte nicht, dass er seinen toten Soldaten nachtrauerte – aber die AGEDEN war sein ganzer Stolz.

Und in einem hatte Jemmico sicherlich recht: Chetzkel war ein bescheidener Verlierer.

»Wie hat er das denn geschafft?«, heuchelte sie Unglauben.

»Er hat dieses neue Schiff«, fauchte Chetzkel und löste sich aus ihrem Griff. »Ein verloren geglaubter Prototyp, der niemals in seinen Besitz hätte gelangen dürfen!« Außer sich vor Zorn lief er im Kreis. »Dieses Schiff ist der AGEDEN Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte voraus ...«

Wie Jungs, die einander ihr Spielzeug neiden, dachte sie unbeteiligt, trat an den Tisch und öffnete das Etui, das er darauf abgestellt hatte. Darin lag eine antike Waffe auf einem Samtkissen, wie ein Museumsstück. Was hatte Chetzkel denn damit vor?

Sie wollte gerade danach greifen, um sich die Waffe näher anzusehen, als Chetzkel von hinten heraneilte und grob den Deckel zuschlug. Ihre Finger zuckten rechtzeitig zurück.

»Hände weg davon!«, herrschte er sie an.

»Wieso? Was ist das?«

»Das muss dich im Moment nicht kümmern.«

Typisch. »Entspann dich!« Sie drehte sich zu ihm um und legte ihm die Hände um die Hüften. »Wieso nehmen wir uns nicht eine kleine Auszeit, kommen auf andere Gedanken, und hinterher erzählst du mir alles ...«

»Das Einzige, was jetzt gerade wichtig ist, ist Rhodan. Ich warte nur auf das nächste Signal von ihm, und darauf, dass das Schiff wieder startklar ist. Dann werde ich es ihm zeigen – ihm und der ganzen Menschheit!«

»Weißt du«, murmelte sie und zog einen Schmollmund, »wenn du so redest, glaube ich manchmal, du hasst alle Menschen.«

»Und wenn es so wäre?« Seine roten Augen funkelten sie an.

»Hasst du denn auch mich?«

»Wieso sollte ich? Du bist nicht wie die anderen. Schau dich doch im Spiegel an! Das ist dein wahres Gesicht.«

»Das brauchst du mir nicht zu erklären.«

»Gut! Dann denke immer daran: Du bist kein Mensch. Du bist viel mehr als das.«

»So wie du mehr als ein Arkonide bist?«, hakte sie nach und strich über sein geschupptes Gesicht. Sie spürte, wie er sich unter ihrer Berührung verkrampfte. »Du hast mir nie richtig erzählt, wie genau du eigentlich zu deiner ersten Augmentation gekommen bist ...«

»Bist du jetzt völlig durchgedreht?«, schnappte er und stieß sie abermals von sich.

»Chetzkel«, sagte sie. »Ich will doch nur für dich da sein.« Sie fasste ihn an den Schultern, und diesmal ließ sie sich nicht abschütteln. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Lippen.

Erst sträubte er sich, dann erwiderte er die Zärtlichkeit, sie spürte seine lange, gespaltene Zunge in ihrem Mund, und für wenige Sekunden war er wieder der Chetzkel, mit dem sie die letzten Wochen das Bett geteilt hatte. Der stolze, leidenschaftliche Reekha, dem sie so lange vertraut hatte. Die schlaue Schlange.

»Ich bin für dich da«, wiederholte sie. »Sag mir einfach, wie ich dir helfen kann.«

Er lachte höhnisch. »Dieses Spiel ist zu groß für dich, Kätzchen. Rhodan muss ich allein erledigen.«

»Meinst du, er wird sich dir abermals stellen?«

»Selbstverständlich wird er das, früher oder später. Er ist nur ein Mensch, und in seiner sentimentalen Anhänglichkeit der Erde ausgeliefert. Das wird sein Ende sein ...«

Etwas an seiner Stimme behagte ihr nicht.

»Sagtest du nicht, sein Schiff sei ein überlegener Prototyp? Wie genau willst du ihn also besiegen?«

Da verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem Lächeln. Er tat das nicht besonders häufig, und in diesem Moment, so kurz nach seiner schmerzhaften Niederlage, jagte dieses Lächeln Mia mehr Angst ein als alles andere. »Keine Sorge – ich bin auf alle Eventualitäten vorbereitet. Rhodan kann nicht gewinnen! Ich habe noch einen Trumpf in der Hand, mit dem er nicht rechnet ...«

Mia wurde schlecht. In diesem Moment zweifelte sie nicht mehr daran, dass Jemmico die Wahrheit gesagt hatte: Die Korvette stellt sicher, dass Chetzkel die Menschheit besiegen wird, selbst im Tode noch. Chetzkel hatte eine Arkonbombe im Orbit – und er würde nicht zögern, sie einzusetzen und die Erde zu vernichten.

Er hatte das Ehrenwort, das er ihr nach der Vernichtung von New Earth gegeben hatte, gebrochen.

»Tabula rasa«, flüsterte sie.

Chetzkel schaute sie verwirrt an.

»Das heißt reinen Tisch machen«, erklärte sie.

Da meldete sich Yer'em Suleng aus der Zentrale. »Reekha – wir haben eben eine Strukturerschütterung angemessen. Rhodan ist ins System gesprungen!«

Chetzkel fuhr wie elektrisiert zusammen. »Wie ist der Status der AGEDEN?«, rief er aufgeregt.

»Nötigste Reparaturen sind abgeschlossen. Wir können in zehn Minuten starten.«

»Ich komme sofort!« Er gab Mia noch einen flüchtigen Kuss, dann streifte er sie ab wie einen Mantel, der ihm zu warm war. »Du hast es gehört – jetzt gilt es!«

Ihre Arme sanken herab.

»Willst du mich denn nicht begleiten?«, rief er von der Tür. »Du wirst Zeugin eines historischen Moments werden!«

»Ich komme«, murmelte sie.

Auf dem Weg nach draußen schlossen sich ihre Finger abermals um den Lippenstift in ihrer Tasche.

Wie sie nun wünschte, sie hätte ihn aufgetragen ...


12.

Jemmico

 

Das Erste, was er merkte, war, dass er seinen Kopf nicht bewegen konnte.

Das Zweite waren die Schmerzen.

Er fühlte sich, als hätte ihn eine Dampfwalze überfahren – wahrscheinlich war es Rilash und Phiaster ähnlich ergangen, nachdem das schwarzhäutige Monstrum sie gegen die Wand geschleudert hatte. Er nahm sich vor, nächstes Mal etwas mehr Mitgefühl mit seinen Untergebenen zu zeigen.

Rilash ...

Dann fiel ihm ein, dass er eigentlich tot sein sollte. Jemand hatte ihn verraten, Chetzkels Leute hatten ihn abgeschossen, und er hatte die Kontrolle über seinen Gleiter verloren. Alles ziemlich genau so, wie er sich seinen Tod immer vorgestellt hatte: plötzlich, unerwartet, bedeutungslos. Es war nicht das Schlimmste, was ihm in seinem Beruf drohte.

Wieso kann ich meinen Kopf nicht bewegen ...?

Die üblen Geschichten begannen immer mit einer Gefangennahme.

Mühsam zwang er seine Augen auf. Das helle Licht sandte eine weitere Sorte Schmerzen in seine Stirn. Er blinzelte. Versuchte, die Hand über die Augen zu heben.

Erstaunlicherweise gelang es ihm.

Ich bin nicht gefesselt. Wer ...

Ein kleiner Mann schob sich in sein Gesichtsfeld. Er war nicht mehr der Jüngste, und nur ein paar weiße Haare umkränzten seinen kahlen Schädel. Er lächelte freundlich.

»Ist er wach?«, fragte eine Frauenstimme von weiter hinten.

»Das ist er«, sagte der kleine Mann. »Guten Morgen. Oder eher, guten Abend.«

Jemmico orientierte sich, was mit seiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit nicht einfach war. Er lag auf dem Rücken in einem zurückgeklappten Sitz. Den Instrumenten und der Wandverkleidung nach befand er sich in einer Leka-Disk. Er konnte sich aufsetzen, wenn er die Schmerzen und das Schwindelgefühl ignorierte, aber sein Kopf und sein Hals steckten in einer Art Korsett.

»Es tut mir leid, dass wir Sie so einpacken mussten«, sagte der kleine Mann. »Sie haben wahrscheinlich nur ein Schleudertrauma, aber wir können eine Fraktur der Halswirbelsäule aktuell noch nicht ausschließen. Daher die ...«

»Zervikalstütze«, half die Frau aus und trat etwas näher. Sie hatte kurze, dunkle Haare, die Jemmico für gefärbt hielt, und trug einen schmucklosen Overall.

Der kleine Mann breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich bin leider kein Arzt.«

»Sie sind ...« Er kannte diesen Mann!

»Allan D. Mercant. Erfreut, Sie endlich persönlich kennenzulernen!«

»Ich suche Sie schon eine ganze Weile«, sagte Jemmico.

»Viele Leute tun das.« Mercant lächelte bescheiden.

»Das will ich hoffen. Schließlich habe ich Sie zur Fahndung ausgeschrieben.«

Allan D. Mercant war sein Vorgänger im Amt des Koordinators für Sicherheit gewesen. Während der ersten Tage der Invasion war er untergetaucht, gemeinsam mit Lesly Pounder und Lygia Cielo. Jemmicos Quellen zufolge war er einer der führenden Köpfe von Free Earth.

»Tja«, sagte der Gesuchte und machte keinerlei Anstalten zu fliehen oder ihn zu überwältigen. »Irgendwie peinlich, nicht wahr?«

Die Situation verwirrte ihn. Er war in den Händen des Feindes – aber es fühlte sich nicht danach an. Weder Mercant noch seine Begleiterin wirkten bedrohlich auf ihn.

»Wenn ich Ihr Gefangener sein soll, ist davon nicht viel zu bemerken.«

»Dasselbe könnte ich auch sagen.«

»Betrachten Sie sich als verhaftet«, sagte Jemmico.

Mercant grinste. »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Autorität in dieser Hinsicht anerkennen kann. Ich fürchte, Sie sind bei unserem schuppigen Freund in Ungnade gefallen ...«

Chetzkel!

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Sie hingen mitsamt Ihrem Schleudersitz in einem Baum. Wir mussten Sie nur pflücken.«

Anscheinend hatten seine alten Reflexe doch noch den richtigen Griff gefunden. Oder, wahrscheinlicher, der Gleiter hatte den Schleudersitz in letzter Sekunde automatisch ausgelöst. Trotzdem grenzte es an ein Wunder, dass er den Notausstieg aus der trudelnden Maschine überlebt hatte. Und da er nicht an Wunder glaubte, war die blanke Tatsache seiner Existenz nun wesentlich absurder als zuvor.

»Was ist das für eine Disk?«, fragte er.

»Bis vor zwei Monaten war sie das persönliche Schiff von Fürsorger Satrak. Rhodan hat sie sich eine Weile geliehen, und unsere Leute in Irland haben sie sicher versteckt seither ... für besondere Gelegenheiten wie diese.«

»Was, um Ihrem Feind das Leben zu retten?«

»Nicht ganz.« Mercant lachte. »Das war nur eine glückliche Fügung – eigentlich sind wir in Position gegangen, um Satrak zu bergen, bevor ihn der gute Chetzkel über den Haufen schießt.«

»Satrak?«, wiederholte Jemmico. »Aber wieso haben Sie mich aufgelesen? Das Risiko war beträchtlich.«

»Weil ein älterer, buckliger, zuweilen etwas eigener Mann, mit dem Sie vor Kurzem geplaudert haben, ein gutes Wort für Sie eingelegt hat.«

Adams. Er dachte wieder an seine Unterredung mit dem Administrator, die er zunächst als Fehlschlag verbucht hatte.

Setzen Sie alle Hebel in Bewegung, die Sie können!

Ich werde einmal schauen, ob ich nicht irgendwo noch eine geheime Armee finden kann ...

Offensichtlich hatte der Administrator Wort gehalten.

»Das hier haben wir übrigens im Wrack gefunden.« Mercant präsentierte ihm eine kleine Scheibe, etwa von der Größe eines Fingernagels. »Ist es das, was wir denken?«

Jemmico nahm die Scheibe in die Hand und nickte grimmig. »Peilsender, Standardausrüstung imperiale Flotte.«

»Was meinen Sie, wie lange haben Sie den schon?«

»Sie stellen die richtigen Fragen«, lobte Jemmico. Hatten Chetzkels Leute ihn bei seinem Zwischenstopp im Kriegsgebiet verwanzt? Oder war er schon länger eine fliegende Zielscheibe? Seit seinem Aufbruch in Terrania womöglich?

Ich könnte weitaus mehr für Sie tun, wenn Sie mich in Ihre Pläne einbeziehen würden.

Hatte er sich etwas vorgemacht? War Rilash ter Isom seine neue Schwäche geworden?

Nein, dachte er. Rilash traf keine Schuld. Er hatte vor seinem Start persönlich die üblichen Checks durchgeführt und alles selbst überprüft. In Terrania war der Gleiter noch sauber gewesen. Alles andere wäre ihm aufgefallen. Und seine erste und einzige Landung war hier in Mirktron gewesen.

Zu welchem Zeitpunkt hatte Chetzkel sich entschlossen, ihn aus dem Weg zu räumen? Und hatte er auch sein Treffen mit Mia beobachtet?

Jemmico seufzte tief. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich es zuließ, dass Chetzkel mir nun einen Schritt voraus ist. Ihn zu stoppen könnte damit noch schwieriger werden als gedacht.«

Mercant nickte nachdenklich.

»Die gute Nachricht ist, dass wir einen Verbündeten haben, den ich für einen Augenblick oder zwei zu unrecht in Verdacht hatte.«

»Das freut mich zu hören.«

»Könnten wir wohl eine sichere Verbindung nach Terrania aufbauen? Ich traue meinem Komplantat momentan nicht über den Weg.«

»Iga?«, fragte Mercant die Frau. »Bitte verzeihen Sie, ich habe Sie noch gar nicht vorgestellt: Iga, Koordinator Jemmico, mein Nachfolger im Amt. Koordinator, Iga Tulodziecky, meine Vertraute in allen Lebensfragen, ganz besonders technischen.«

Tulodziecky schob sich grinsend an Mercant vorbei und nahm im Sitz neben Jemmico Platz. Dann aktivierte sie die Funkkontrollen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, und schaute Jemmico fragend an.

»Ich gebe Ihnen die Kennung eines Koms.«

Wenige Momente später stand die Verbindung zu Rilash.

»Nur Audio.« Tulodziecky wies auf die leuchtende Anzeige, über der sich nun ein Akustikfeld aufbaute.

»Den Göttern sei Dank, da sind Sie ja!«, platzte es aus seinem Assistenten heraus. »Wo stecken Sie? Was ist das für eine Frequenz?«

»Später. Wie ist die Lage? Was habe ich versäumt?« Jemmico zögerte. »Wie lange war ich überhaupt weg?«

Rilash ter Isoms Stimme klang fassungslos. »Es kam zu einer Raumschlacht in einem nahen System«, sagte er. »Den Berichten zufolge hat Rhodan mit einem unbekannten Schiff die AGEDEN schwer beschädigt. Ihre Begleitschiffe wurden ausnahmslos vernichtet!«

Jemmico pfiff durch die Zähne. »Rhodan schlägt zu. Wer hätte das gedacht?«

Ihm entging nicht der erfreute Ausdruck auf den Gesichtern Mercants und Tulodzieckys.

»Vielleicht beschäftigt ihn das für eine Weile«, überlegte Mercant. »Und sobald es einen sicheren Moment für Satraks Rückkehr gibt, kann er Chetzkel vielleicht zügeln.«

»Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen«, widersprach Jemmico. »Selbst wenn Satrak noch lebt – und Sie klingen danach, als wüssten Sie darüber mehr als ich –, um Chetzkel zu zügeln, ist es zu spät. Rhodan hat ihn angegriffen, seine Soldaten getötet und ihn gedemütigt. Sein Zorn wird keine Grenzen mehr kennen.«

»Was können wir dann noch tun?«

»Ich sehe eine letzte, wenngleich verwegene Chance. Aber dafür müssten Sie mir einen Gefallen erweisen ... und mir diese Leka-Disk zur Verfügung stellen.«

»Bieten Sie mir einen Waffenstillstand an, Koordinator?«, fragte Mercant förmlich.

»Ich biete Ihnen die Gelegenheit, unsere Waffen gegen unseren gemeinsam Gegner zu vereinen«, sagte Jemmico. »Koordinator«, fügte er hinzu.

»Ich gebe unseren Leuten Bescheid, dass wir eine Weile unterwegs sind«, sagte Tulodziecky.

Jemmico sprach Richtung des Funkgeräts. »Rilash, ich nehme an, Sie haben die Disk, um die ich Sie bat, wieder abgeholt?«

»Vor etwa zwei Stunden ...«

»Keine Sorge, ich habe einen mehr als adäquaten Ersatz gefunden.« Er warf einen kurzen Blick in die Runde. Noch musste sein Assistent nicht wissen, wer ihn gerettet hatte. »Ich bräuchte Sie nun allerdings an dem Ort, an dem Sie vor zwei Wochen einige sehr ... alte DNS-Spuren entdeckt haben. Sie fanden in der Folge viele blumige Vergleiche über Brunnen und Wasserhähne. Die Umstände erfordern es, dass wir noch einmal davon trinken.«

»Ich verstehe«, sagte Rilash knapp.

»Dann packen Sie Ihre Sachen und finden Sie sich so bald wie möglich dort ein. Jemmico, aus.«

Er lehnte sich ungelenk in seinem Sitz zurück. Er musste diese lästige Halsstütze so schnell wie möglich wieder loswerden ...

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Mercant. »Wohin soll die Reise gehen?«

»An den einzigen Ort, der mir einfällt, an dem vielleicht noch ein Kraut gegen Chetzkel gewachsen ist. Das sagt man doch so, oder?«

»Sie beherrschen Ihre Redewendungen vorzüglich. Kennen Sie die? Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter.«

»Wir müssen nach Terrania Orbital.« Jemmico seufzte schwer. »Auch wenn es jemanden gibt, der darüber nicht allzu begeistert sein wird ...«


13.

Perry Rhodan

 

Der Entzerrungsschmerz des kurzen Sprungs ließ rasch nach, und Perry Rhodan gestattete sich einen Moment, in das gelbe Licht des kleinen Sterns zu blinzeln, der ihm aus dem Holo entgegenschien, während Thora sie tiefer in das System steuerte.

Sie waren nach Hause zurückgekehrt, nach einem Monat der Odyssee.

Nur wenige Stunden waren seit der Schlacht bei Denebola vergangen. Rhodan war klar gewesen, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Ihr Plan war nur zur Hälfte aufgegangen: Sie hatten der Protektoratsflotte einen empfindlichen Schlag versetzt, doch die AGEDEN war entkommen. Chetzkel lebte, und er musste nun noch rasender sein als zuvor. Thoras Warnung galt daher mehr denn je: Solange Chetzkel am Leben war, mochte ein einziges arkonidisches Schiff genügen, die ganze Erde zu vernichten.

Shaneka war nicht gerade begeistert gewesen, als er sie zum Rest ihrer kleinen Flotte zurückgesandt und angekündigt hatte, nur mit der VEAST'ARK ins Sonnensystem zu springen. Marcus und die KEAT'ARK IV hatte er zuvor an Bord genommen.

Der Plan war sicherlich riskant, doch Rhodan sah keine andere Möglichkeit mehr: Was rohe Gewalt nicht erreicht hatte, musste nun eine List leisten.

»Callibso hat mir das Steuerelement zu einem alten Waffensystem überantwortet, das sich irgendwo auf der ehemaligen Venuszuflucht befindet«, hatte er seinen Freunden bei ihrem letzten gemeinsamen Gespräch eröffnet. »Ich weiß, es ist nur eine schwache Hoffnung – aber wir haben die Effizienz dieser Waffe erlebt, als wir vor einem knappen Jahr die alte Positronik der Station desaktivierten. Offenbar hätte sie selbst die VEAST'ARK beinahe zerstört. Jeethar war dabei und hat es persönlich bestätigt.«

»Du willst dich darauf verlassen, dass Callibso die Wahrheit sagt?«, hatte Shaneka skeptisch nachgehakt. »Nach allem, was passiert ist?«

»Nein. Aber ich darf nichts unversucht lassen, und vielleicht stellt diese Waffe unsere beste Chance auf einen Sieg über Chetzkels Flotte dar. Gleichzeitig werden wir versuchen, so nahe wie möglich an ihn heranzukommen, damit wir ihn zur Not persönlich ausschalten können. Und natürlich werden wir versuchen, Reg zu kontaktieren.«

»Ich hoffe, ihr findet ihn. Es wäre mir trotzdem lieber, ihr würdet nicht allein fliegen.« Shaneka, Reg und er hatten während ihrer Abenteuer im Arkonsystem eine Menge gemeinsam durchgemacht. Die letzte Zeit aber war die Kommandantin vor allem Conrad Deringhouse nähergekommen.

»Wir haben gerade einen beachtlichen Sieg errungen – doch wir haben auch Leemor und die AL'EOLD verloren. Die RANIR'TAN ist das letzte größere kampffähige Schiff, das wir noch haben, und wir brauchen euch zur Verteidigung der Flotte. Chetzkel dagegen hat bei der Erde noch mindestens einen Schlachtkreuzer und drei weitere Schwere Kreuzer zur Verfügung, dazu eine Reihe umgerüsteter Schiffe und Beiboote. Wir haben nur eine Chance, wenn wir ihn persönlich angehen – oder wenn uns diese sagenhafte Waffe in die Hände fällt.«

Dem hatte auch Shaneka schließlich beigepflichtet. »Viel Glück, Perry Rhodan! Und viel Glück, Conrad Deringhouse!«

Und damit war es entschieden gewesen.

Du hast dich also entschlossen, das Spiel der alten Mächte mitzuspielen, stellte das Enteron fest, während die VEAST'ARK die Ausläufer des Asteroidengürtels hinter sich ließ und sich der Marsbahn näherte.

Ich habe mich entschlossen, jedes Mittel auszureizen, das mir zum Schutz der Erde gegeben ist, korrigierte er.

Dann erhob er sich von seinem Sitz und trat neben die Funkkontrollen. »Quiniu, das Signal.«

Die Targelonerin sendete den einfachen Kode, den er mit Reg vor seinem Gang durch den Transmitter vereinbart hatte. Eine unauffällige Sequenz über Normalfunk, die sie sich von den Klopfmustern der Sternenmenschen abgeschaut hatten. Wenn Reg sie empfing, würde er mit einer anderen Signalfolge antworten – dann könnten sie alles weitere planen. So hatten sie es zumindest vereinbart.

»Komm schon, alter Freund«, flüsterte Rhodan. »Lass mich nicht hängen ...«

Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen, dabei vergingen in Wahrheit nur wenige Minuten.

»Noch regt sich nichts«, sagte Che'Den. »Aber das Protektorat hat uns sicher bereits bemerkt.«

»Wie nahe heran soll ich gehen?«, fragte Thora.

»Wenn nötig, bis zum Mond«, sagte Rhodan.

»Und dann?«

»Stellen wir uns so lange vor Chetzkels Vordertür und schlagen Lärm, bis er rauskommt«, antwortete er trocken.

»Wie willst du es denn anstellen, dass er sich nicht einfach auf uns stürzt?«

»Ich lasse mir schon etwas einfallen.« Rhodan rang sich ein Lächeln ab. »Ich kann sehr überzeugend sein. Das solltest du wissen.«

»Und dir sollte klar sein, dass dein Plan auf tönernen Füßen steht«, konterte Thora. »Selbst wenn du es auf die Venuszuflucht schaffst, ohne dass man dich einfach festnimmt; selbst wenn du diese Wunderwaffe findest, bevor man uns alle umbringt; selbst wenn Callibso die Wahrheit sagte und es dir gelingt, die Protektoratsflotte aus dem Himmel zu fegen, musst du immer noch mit einem Gegenschlag des Imperiums rechnen. Und dessen geballter Macht haben wir nichts entgegenzusetzen.«

»Zerbrechen wir uns darüber bitte den Kopf, wenn es so weit ist«, sagte er und ließ sich wieder in seinen Sitz sinken. »Im Moment können wir leider nicht mehr tun, als darauf warten, dass wir entweder von Reg oder von Chetzkel etwas hören.«

Irgendwie musste es ihm gelingen, den Reekha genau zur rechten Zeit an den rechten Ort zu locken ...

Reg, altes Haus, dachte er wieder. Es wäre ein verdammt netter Zug von dir, dich jetzt zu melden.

Du hoffst wirklich darauf, dass an den alten Überlieferungen der Sternenmenschen etwas dran ist?, fragte das Enteron. Dass es einen geheimen Weg gibt, die Erde irgendwie zu schützen, und er ihn gefunden hat?

Eigentlich hoffe ich nur darauf, dass Reg nicht tot ist, gestand Rhodan, obwohl er wusste, dass er die Möglichkeit in Betracht ziehen musste. Sein Felsenschiff hatte auf der Flucht extrem schwere Treffer einstecken müssen ...

Reg, wenn du wirklich die Segel gestrichen hast, wäre ich ernsthaft wütend auf dich.

»Wir kriegen Besuch!«, rief da Che'Den und projizierte ein Holo für sie in die Luft. Der Lotse machte ein grimmiges Gesicht. »Es ist Chetzkel!«


14.

Chetzkel

 

»Wo ist er?«, fragte Chetzkel, kaum dass er die Zentrale betrat.

»Er ist nahe dem Asteroidengürtel herausgekommen und dann schnell näher geflogen. Es macht nicht den Anschein, als versuchten sie sich zu verstecken.«

»Wie viele Schiffe? Ist er allein?«

»Nur die VEAST'ARK«, bekräftigte Yer'em Suleng. »Wie lauten Ihre Befehle, Reekha?«

Sein Erster Offizier sann genauso auf Rache wie er selbst. Doch ihre Lage war schwierig – abgesehen von den drei umgebauten Hilfskreuzern und den zivilen Schiffen blieben ihm nur noch der Schlachtkreuzer ENDRIR und drei Schwere Kreuzer. Eine kaum größere Streitmacht als bei ihrem desaströsen ersten Aufeinandertreffen. Selbst wenn sie Rhodan damit ein für alle Mal besiegten, jeder weitere Verlust würde Larsaf so schutzlos zurücklassen, dass selbst eine Bande Raumpiraten oder Topsider das Protektorat überwältigen könnte.

»Starten«, befahl Chetzkel. »Ist Sabur wieder an Bord?«

»Vor einer halben Stunde eingetroffen«, bestätigte Evshra Schantool.

Aufschlussreich, dass er ihm bislang noch keinen Bericht erstattet hatte. Kein gutes Zeichen – aber das hatte Zeit.

»Dann los!«

Ein leichtes Zittern lief durch den Boden der Zentrale. Viel mehr war dank der Andruckabsorber vom Start nicht zu spüren, abgesehen von den leuchtenden Holos, die Reaktor- und Triebwerksleistung überwachten. Dennoch kannte Chetzkel jede Regung seines Schiffes wie seinen eigenen Körper.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Mia die Zentrale betreten hatte und um die hinteren Sitze herumstrich. Er beachtete sie nicht. Selten hatten ihn ihre Spinnereien weniger interessiert als im Moment, und auch das alte Spiel, dass er seit Wochen mit ihr spielte – was würde noch aus ihr werden? –, war er leid. Mia war weder Mensch noch Katze, geschweige denn eine Arkonidin. Sie passte nirgendwohin. Alles, worauf sie hoffen konnte, war, niemandem im Weg zu stehen.

In Sekundenschnelle hatte die AGEDEN die Wolkendecke durchstoßen. Der Planet fiel unter ihnen zurück. Auf gut vierhundert Kilometer, der Höhe eines niederen Erdorbits, gingen sie in eine Warteposition.

Was hatte Rhodan vor?

»Die VEAST'ARK hält sich auf etwa dreihunderttausend Kilometer Abstand, innerhalb der Bahn des Trabanten«, meldete Arona. »Schwache Fahrt mit den Impulstriebwerken.«

Sie waren also auf der Hut. Unter anderen Umständen hätte Chetzkel vielleicht einen überraschenden Angriff riskiert. Allerdings hatte er die Schirme des größeren Schiffes in Aktion erlebt. Ein solcher Angriff würde wirkungslos verpuffen und die VEAST'ARK entkommen.

Gleichzeitig konnte Rhodan auch der AGEDEN nichts anhaben, wollte er nicht den Absturz eines 800-Meter-Raumers auf seine geliebte Heimatwelt riskieren. Es war ein klassisches Patt – eine Verhandlungsposition.

»Sie rufen uns«, sagte Evshra Schantool. »Es ist Rhodan.«

Chetzkel reckte das Kinn und trat in die Mitte der Zentrale. »Ruf annehmen!«

Vor ihm erschien das Abbild des Rebellen.

Rhodan wirkte unscheinbarer, als er sich das Idol des Widerstands vorgestellt hatte, obwohl er – wenn das Holo lebensecht war – für einen Menschen groß und gut in Form war. Dunkelblonde Haare, helle Augen. Aber das Markanteste an ihm war nach Chetzkels Begriffen seine Unverfrorenheit.

»Reekha«, sagte er knapp. »Sie haben gesehen, wozu mein Schiff in der Lage ist. Beenden Sie die widerrechtliche Besetzung der Erde und verlassen Sie das Sonnensystem, solange Sie noch Gelegenheit dazu haben.«

Chetzkel schnaubte. »Mittlerweile sollten Sie mich besser kennen, Rhodan. Wenn Sie mich loswerden wollen, werden Sie mich schon vom Himmel schießen müssen. Leider lässt sich kaum garantieren, dass ich bei einem solchen Absturz nicht noch die ein oder andere Großstadt mitnehmen werde.«

»Dennoch werden Sie das Sonnensystem räumen – ob gewaltsam oder aus freien Stücken, ist mir gleich. Sie werden verschwinden! Also entscheiden Sie sich besser, ehe ich es mir anders überlege. Ich warne Sie – meine Laune ist ausnehmend schlecht.«

Die Impertinenz dieses Mannes spottete jeder Beschreibung. »Woher nehmt ihr Menschen nur eure aufgeblasenen Egos? Larsaf III untersteht meiner Kontrolle. Den Unterschlupf Ihrer Flotte haben wir gerade erst vernichtet. Mir scheint, wir sitzen am längeren Hebel, Rhodan – alles, was wir tun müssen, ist auf Verstärkung zu warten, während Ihnen der Nachschub ausgeht.« Er gestattete sich ein trockenes Lachen. »Aus freien Stücken! Wieso sollte ich das wohl tun?«

»Weil«, sagte Rhodan, »ich über Ressourcen und Wissen jenseits Ihres Vorstellungsvermögens verfüge. Sie fragen sich doch wahrscheinlich genau wie alle führenden Köpfe des Protektorats, weshalb die Imperatrice Sie eigentlich in dieses System geschickt hat, oder nicht? Nun, ich kenne das Geheimnis, Reekha Chetzkel. Und glauben Sie mir – wenn Sie die Wahrheit wüssten, würde Sie nichts mehr hier halten. Oder vielleicht würde die Imperatrice Sie sogar reich entlohnen? Wer weiß schon, was sie umtreibt. Wissen Sie es?«

»Sie bluffen«, sagte Chetzkel. Fast war es erheiternd, für wie einfältig die Menschen ihn hielten – Rhodan versuchte ihn mit demselben Trick zu ködern wie Crest da Zoltral, der sich vor ihrem Treffen ebenfalls in geheimnisvolle Andeutungen gehüllt hatte. »Sie reden nur so viel, weil Sie den offenen Kampf mit mir fürchten – trotz allem. Für euch Menschen sind doch selbst ein paar tote Naats Grund zum Jammern.«

Rhodans Miene verfinsterte sich. Hatte er es geschafft, ihn aus der Reserve zu locken? Höchstwahrscheinlich nicht. Aber vielleicht gebärdete der Verräter sich ja nun dem Ernst der Lage angemessen ...

»Wenn Sie wissen wollen, ob ich bluffe – ob es wirklich ein Geheimnis gibt, oder ob ich nur die Konfrontation mit Ihnen scheue –, müssten Sie schon Ihre Wartestellung verlassen, Reekha. Glauben Sie mir aber eines: Ich habe keine Angst vor Ihnen.«

»Sie sind es, die Abstand zu uns halten«, erinnerte ihn Chetzkel. »Was also wollen Sie?«

»Ich schlage vor, dass wir uns treffen«, sagte Rhodan. »Wir beide.«

»Und wo? Mir scheint doch, dass einer von uns dem anderen dafür entgegenkommen müsste.«

»Terrania Orbital«, sagte Rhodan. »Die Station gehört Arkoniden und Menschen gleichermaßen und verfügt über eine gemischte zivile Bevölkerung und eine eigene Wachmannschaft. Als Zeichen Ihres guten Willens sichern Sie mir und meinen Begleitern freies Geleit zu. Im Gegenzug legen wir zuerst an, sodass Sie Ihre Warteposition erst verlassen müssen, sobald die VEAST'ARK sich wieder entfernt hat. Jeder von uns nimmt nur eine Handvoll Leute mit an Bord, um die Sicherheit der Station nicht zu gefährden, und beide Schiffe gehen danach wieder auf Abstand. Dann reden wir ungestört. Was sagen Sie?«

»Ich lasse es Sie wissen«, erwiderte Chetzkel und gab Schantool ein Zeichen. Die Funkerin trennte die Verbindung.

»Er blufft«, sagte Yer'em Suleng. »Er führt irgendetwas im Schilde.«

»Natürlich blufft er«, sagte Chetzkel. »Und das Gerede von der zivilen Bevölkerung? Lächerlich! Die meisten Menschen an Bord sind Gefangene, und das weiß er genau.«

»Auch deren Leben würde er nicht riskieren«, mischte sich Mia ein.

Chetzkel fuhr herum und musterte sie, wie sie da in der Nähe des Ausgangs stand, selbst auf einer Art Warteposition. Er hatte sie beinahe vergessen. »Fängst du jetzt auch damit an? Um Mitleid für deine Leute zu betteln?«

»Ich bettle nicht«, schnappte sie. »Ich nehme mir, was ich will! Die Frage ist, was willst du? Weißt du das eigentlich selbst?«

Beinahe hätte er bei dieser Unverschämtheit die Beherrschung verloren, aber die Frage stand nun im Raum, und seine Besatzung wartete auf seine Antwort.

»Ich will Rhodan«, sagte er laut und deutlich. »Und ich kann nur gewinnen: Entweder, er ergibt sich unserer Übermacht – dann werden wir uns in aller Ruhe mit seinen angeblichen Geheimnissen beschäftigen. Oder er bleibt stur, und wir erledigen ihn ein für alle Mal.« Er schenkte Mia ein säuerliches Lächeln. »Eigentlich genau wie deine Heimatwelt. Sind sich die Menschen nicht irgendwie alle gleich?«

Er wandte sich an Suleng. »Die Truppen sollen sich bereit machen. Wir werden Rhodan daran erinnern, dass Meren'Larsaf immer noch eine arkonidische Einrichtung ist. Was immer er vorhat – er hat dort nichts in der Hand. Wir werden ihn pflücken wie eine Traube.« Er vollführte die Geste mit den Fingern, sodass Mia sie sah, dann ballte er die Hand zur Faust. »Und das wird unser Wein, den die Menschheit kosten darf.«

Schnellen Schrittes bezog er wieder Position im Zentrum der Zentrale. »Verbindung wiederherstellen«, wies er Schantool an. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie Mia abrauschte. Sollte sie nur.

Vor ihm erschien wieder Rhodan, ebenso kalt und gelassen wie zuvor. »Nun?«, fragte der Mensch. »Wie haben Sie sich entschieden?«

»Ich stimme dem Treffen zu«, erklärte Chetzkel. »Meren'Larsaf, in zwei Stunden, zu den von Ihnen genannten Bedingungen. Ich werde die Stationskommandantin vorab über unseren Besuch informieren und sie einen geeigneten Treffpunkt auswählen lassen. Sobald Sie an Bord sind und Ihr Schiff sich wieder entfernt hat, legen wir an.«

»Ich werde vier Begleiter mitbringen«, sagte Rhodan. »Ich erwarte, dass eine ebensolche Zahl von Personen die AGEDEN verlässt, ehe sie wieder ablegt.«

»Ich werde Sie nicht enttäuschen«, versprach Chetzkel. »Ich freue mich, Sie persönlich zu treffen.«

Rhodan lächelte. Dann löste sich sein Hologramm in Nichts auf.


15.

Mia Weiß

 

Mia stand vor dem Spiegel in Chetzkels Quartier und betrachtete sich.

Der spitze Haaransatz und die tätowierte dunkle Fellzeichnung, die sich bis tief ins Gesicht zog. Die Tasthaare unterhalb der Katzennase, die sie mittlerweile sogar leicht bewegen konnte. Die bernsteinfarbenen Augen mit den geschlitzten Pupillen.

Dein wahres Gesicht.

Es war das Gesicht, das sie sich immer gewünscht hatte. Es war keine Frage der Eitelkeit und auch nicht der Mode. Leute, die sich selbst als schön bezeichneten, waren ihr stets ebenso suspekt gewesen wie Leute, die ihr Gesicht ständig hinter Sonnenbrillen versteckten. Ihre Züge waren der sichtbare Ausdruck dessen, woran sie glaubte, mehr als das – es war ein Akt der Befreiung. Vermutlich fühlten sich Transfrauen ähnlich, wenn sie ihren Körper nach einer geschlechtsangleichenden Operation im Spiegel betrachteten: Erlöst. Endlich sie selbst.

Sie war die Katze. Sie war Katze. Niemandem Rechenschaft schuldig außer sich selbst. Sie mochte sich anderen für eine Weile anschließen, einen Teil des Weges gemeinsam gehen, doch sie verlor nie ihre Eigenständigkeit – ihre Würde. Sie nahm es nicht leicht, wenn man sie betrog. Wenn man sie benutzte oder versuchte, sie in eine Schublade zu stecken. Sie war weder Arkonidin noch Mensch – und sie war es lange leid, Partei in diesem Krieg ergreifen zu müssen, der nicht der ihre war.

Ich habe noch einen Trumpf in der Hand, mit dem Rhodan nicht rechnet.

Sie würde es aber auch nicht zulassen, dass man sie, die Katze, verteufelte, so wie die bedauernswerten Kreaturen im irdischen Mittelalter. Sie würde nicht als der Dämon in die Geschichtsbücher eingehen, der das Höllenfeuer über der Erde ausgegossen hatte.

Das wird unser Wein, den die Menschheit kosten darf.

Und schon gar nicht würde sie länger die Gespielin einer verlogenen Schlange sein, die aus gekränktem Stolz jeden Sinn für Relation verloren hatte. Eines gewaltsam operierten Arkoniden, der nicht einmal Herr seiner selbst war. Der hasste, was aus ihm geworden war, und für echte Cycos wie sie wahrscheinlich nur Abscheu übrig hatte. Hätte Paul an jenem Tag in Tempelhof hilflos in der OP-Einheit gelegen und sie Wache gestanden, hätte Chetzkel sein krankes Psychospielchen dann mit ihm statt mit ihr durchgezogen? Wahrscheinlich. Letztlich hatte er nur jemanden gebraucht, an dem er seine Machtfantasien ausleben konnte. Einen Bewunderer, der ihm ein Gefühl von Überlegenheit gab. Chetzkel war ein Heuchler, so wie einer dieser Sektenführer, die den Glauben ihrer Anhänger missbrauchen. In Wahrheit hatte er immer wieder auf ganzer Linie versagt, mehr als einmal in seinem Leben – und sie teilte ihr Bett nicht mit Verlierern.

Sobald sie Terrania Orbital erreichten, würde sie von Bord gehen und sich aus dem Staub machen. Ein Ticket nach KE-MATLON oder irgendwohin lösen, und wenn es ihr dort nicht gefiel, nach woanders. Es gab genügend humanoide Spezies im Großen Imperium, dass sie über ihre Herkunft erzählen konnte, was sie wollte. Irgendwo dort draußen musste es einen Ort geben, an dem sie endlich wahrhaft frei sein konnte.

Vorher aber gab es noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Eine klitzekleine Sache, ehe Chetzkel zu seinem Showdown mit Rhodan aufbrach, bevor im allgemeinen Chaos, das dann sicherlich ausbrach, keine Zeit mehr blieb.

Mia zückte den Lippenstift, den Jemmico ihr gegeben hatte, und schürzte die Lippen wie ein Model Mitte des letzten Jahrhunderts. Bye-bye, Birdie. Ein letzter Abschiedsgruß ...

Jemmico hatte recht behalten: Der Stift schmeckte wie ein ganz normales Kosmetikprodukt. Gesunder Glanz und Feuchtigkeit für spröde Lippen, genau das Richtige für Schlangenhaut im Winter. Sie presste die Lippen aufeinander, damit der Film sich gleichmäßig verteilte. Dann trug sie noch einmal eine Extraschicht auf, einfach nur, weil sie es gerne tat.

Zufrieden betrachtete sie das Resultat im Spiegel.

»Miau«, sagte sie leise und steckte den Stift ein, keine Sekunde zu früh.

Die Tür öffnete sich, und Chetzkel trat ein. »Ich sehe, du bist immer gerade da, wo man am wenigsten mit dir rechnet. Ganz die Katze.«

»Ich versuche, zu überraschen«, sagte sie, ohne sich am freudlosen Ton seiner Stimme zu stören.

»Leider ist es ein schlechter Zeitpunkt, mir zwischen den Beinen herumzustreichen«, entgegnete er lakonisch und marschierte zielstrebig zu seinem Arbeitstisch.

Du wirst dich noch wundern, dachte sie. Aber in einem hast du recht: Zwischen deinen Beinen hast du mich das letzte Mal gesehen.

»Ich glaube nicht an schlechte Zeitpunkte«, schnurrte sie, als ob seine abweisende Art sie erregen würde, und folgte ihm an den Tisch.

Mit ruhiger Hand griff er nach dem Etui mit der alten Waffe, mit dem sie ihn schon zuvor erwischt hatte, und klappte es auf. Seine Züge zeigten einen ungewohnten Ausdruck. Gespannt, beinahe feierlich.

»Wirst du mir jetzt erklären, was es damit auf sich hat?«, fragte sie. Das alte Spiel: Interesse heucheln, sein Ego polieren und seiner Eitelkeit schmeicheln. Irgendwann würde er einknicken. Es hatte bislang fast immer funktioniert.

Doch Chetzkel hatte nur Augen für die Waffe. »›Imperators Gerechtigkeit‹«, flüsterte er. »Ein alter Jiku-77, und doch so viel mehr als das. Er ist ein Symbol, das praktisch jeder Arkonide kennt. Ein Zeichen herrschaftlicher Macht.«

»Wie eine Krone?«

Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ja, so ungefähr.«

Heimlich war ihre Hand seinen Rücken hochgewandert. Er ließ sie gewähren, kümmerte sich aber auch nicht darum.

»Nimm ihn doch mal in die Hand«, schlug sie vor. »Ich bin sicher, du siehst stark damit aus.«

Einen Moment lang sah es so aus, als würde er der Versuchung nachgeben. Seine Hand schwebte über der Waffe in ihrem samtenen Bett.

Dann sank sie langsam an seine Seite herab.

»Nein«, sagte er. »Nicht jetzt. Das wäre Verschwendung! Aber ich denke, ich werde den Nadler zu meinem Treffen mit Rhodan tragen – das macht sich sicher gut in den Nachrichtenholos. Und wenn sich die Gelegenheit ergibt, werde ich ihn damit auch erschießen. Es wäre der passende Tod für einen Rebellen wie ihn.«

Hat man so was schon erlebt: ein verkorkster kleiner Junge, der der Versuchung widersteht, mit der Waffe in der Hand vor einem Mädchen zu posieren!

Er klappte den Deckel wieder zu und wollte das Etui an sich nehmen, doch sie schob sich zwischen ihn und den Tisch und setzte sich auf die Tischkante, schlang die Beine um ihn.

»Mein Reekha«, schnurrte sie. »Ich bin sicher, du wirst Rhodan zur Strecke bringen.«

»Komm, Kätzchen!«, zischte er. »Lass die Spielchen! Ich muss mich bereit machen.«

»Nur einen Kuss zum Abschied ...«

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, Kleines.«

»Komm schon, ich will dir nur Glück bringen! Ich bin doch dein Glücksbringer.«

»Genug!«, rief er. »Vielleicht geht das nicht in deinen verqueren Schädel, aber da draußen ist Krieg, und ich habe vor, ihn zu gewinnen, und keine Zeit zu verschwenden! Die nächsten Stunden werden über das Schicksal des gesamten Protektorats entscheiden. Ich verspreche dir – heute Abend werde ich meinen Triumph auskosten, so oder so. Und wenn du heute Abend den Hals immer noch nicht vollkriegst, wird mir schon ein Mittel dagegen einfallen. Allerdings sagt mir irgendwas, dass dir dann vielleicht nicht mehr danach zumute sein wird ...«

Dieses dreckige Schwein! Es war genau, wie Jemmico prophezeit hatte: Das Schicksal der Erde war längst beschlossene Sache. Selbst wenn es Chetzkel gelang, Rhodan zu töten, würde er die Erde trotzdem vernichten. Wahrscheinlicher noch würde er aber versagen, so wie immer, und dann vor lauter Zorn über sich selbst den Befehl zum Abwurf der Bombe erteilen. Einen ganzen Planeten aus reinem Größenwahn zu vernichten! Es wäre zum Lachen, wie kindisch Chetzkels Verhalten war, hätte sie nicht mit eigenen Augen am Beispiel von New Earth gesehen, was diese Waffe anrichten konnte. Ihr Schrecken war grausame Wirklichkeit.

Das würde dir so passen ...

Mit einem lauten Fauchen brachte sie ihre Beine zwischen ihn und sich, und trat ihm mit voller Kraft gegen die Brust. Er war so überrascht, dass er zurücktaumelte.

In derselben Bewegung sprang sie vom Tisch, öffnete das Kästchen und griff nach dem Nadler darin. Er fühlte sich tödlich kalt an in ihrer Hand. Ein gutes Gefühl.

»Zur Hölle mit dir!« Sie richtete die Waffe auf Chetzkel.

Da wurde ihr auf einmal schwindlig. Sie krümmte ihren Finger um den Abzug, doch ihr Körper wollte ihr nicht mehr gehorchen.

»Was ...«, brachte sie noch hervor, dann knickten ihr die Beine weg, und sie fiel vor dem Tisch zu Boden. Der Nadler glitt ihr aus der Hand.

Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Zunge war auf einmal ganz taub. Ihr ganzer Körper war taub. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Hatte Jemmico sie verraten? Hatte sie sich an ihren eigenen Lippen vergiftet ...?

Undeutlich sah sie, wie Chetzkel langsamen Schrittes auf sie zutrat. Vor dem Nadler blieb er stehen. Dann bückte er sich und hob ihn auf, sorgsam am Lauf, zwischen Daumen und Zeigefinger, mit einem Stofftuch dazwischen, wie ein Polizist an einem Tatort.

»Imperators Gerechtigkeit« ...

»Ich sagte doch, es ist ein schlechter Zeitpunkt.« Er legte den Nadler zurück auf den Tisch, wo sie ihn nicht sehen konnte.

Ihr Gesichtsfeld trübte sich. Von fern hörte sie seine Stimme, wie er Sabur über Kom in sein Quartier rief.

Dann war er wieder da, kniete über ihr. Seine roten Augen schauten sie ausdruckslos an.

»Du hast endlich dein wahres Gesicht gezeigt«, sagte Chetzkel. »Schätze, das ist dann der Abschied.«

Das Letzte, was sie sah, war, wie er sich über sie beugte.

Dann gab er ihr noch einen Kuss. Fast zärtlich, auf die Stirn – doch sie spürte es schon nicht mehr.


Teil III

Terrania Orbital

 

16.

Jemmico

 

Terrania Orbital hing wie ein Senkblei an einer unmöglich langen Schnur von der Erde herab, ein Lot in die Tiefen des schwarzen Sternenmeeres, dessen Grund es niemals vermessen konnte. Dann rollte die Leka-Disk um ihre von der Flugrichtung bestimmte Längsachse, und die Erde wanderte von oben nach unten und die Raumstation von unten nach oben, was etwas weniger verstörend wirkte. Jemmico steuerte sie in den Schatten eines Transporters, der auf das nunmehr unterste der zehn Segmente der zylindrischen Station zuhielt. Wahrscheinlich war es einer der Gefangenentransporte, die regelmäßig zwischen der Station und Larsaf IV verkehrten und Zwangsarbeiter auf den Mars brachten. Er war mit diesen Abläufen gut vertraut, denn er hatte sie selbst mitgestaltet.

»Hoffen wir, dass die Stealth-Generatoren dieser Sonderanfertigung so gut sind, wie Sie sagen«, murmelte er, während er die Geschwindigkeit drosselte und die Kurskorrekturen des Transporters imitierte. Zwar fühlte er sich wieder einsatzfähig, aber die Schmerzmittel, die seine unverhofften Retter ihm verabreicht hatten, erforderten ein gehöriges Maß an Konzentration. Die Zervikalstütze, die er immer noch trug, ärgerte ihn dagegen mehr, als dass sie ihn behinderte.

»Bis jetzt haben wir gute Erfahrungen damit gemacht«, antwortete Mercant. »Ein schönes Stück Technik, dass Ihr Fürsorger da hatte. Dafür leider keine nennenswerten Schirme.«

Bei den Worten »Ihr Fürsorger« rief sich Jemmico abermals ins Bewusstsein, mit wem er da gerade kooperierte und dass jedes Mal, wenn Mercant oder Tulodziecky »wir« sagten, sie »Free Earth« damit meinten. Auch wenn die beiden Menschen ihm das Leben gerettet hatten – das allein hätte normalerweise längst nicht einen solchen Verrat am Imperium gerechtfertigt. Zwar stand für ihn außer Frage, dass Chetzkel gestoppt werden musste und dass die Wünsche der Imperatrice in dieser besonderen Situation erforderten, ihre eigenen Befehle zu missachten. Doch was er da vorhatte, ließ ihr eigentlich kaum eine andere Wahl, als nach vollbrachter Tat seinen Kopf dafür einzufordern. Das Einzige, was ihm blieb, war darauf zu hoffen, dass die junge Herrscherin eine fantasievollere Rechtfertigung für seine Vergehen fand als er selbst.

»Ich ... empfange hier etwas Seltsames«, sagte Tulodziecky, die die Funkkontrollen und die Ortung bediente.

»Was genau meinst du mit ›seltsam‹, Iga?«, fragte Mercant.

»Ein verschlüsseltes Funksignal, wie ich es noch nie gesehen habe. Nur dass es sich gerade selbst entschlüsselt hat.«

»Das ist in der Tat seltsam ...«

»Jetzt empfangen wir eine große Datenmenge. Eine sehr große Datenmenge ...«

»Kappen Sie alle Verbindungen!«, rief Jemmico. »Wenn das ein Virus ist ...«

»Ich bin kein Virus«, sagte da eine weibliche Stimme aus einem Akustikfeld hinter ihnen. Automatisch fuhren sie herum, sahen aber nur die rückwärtige Wand der engen Zentrale unter der Glassitkuppel. »Ich bin Aito. Fürsorger Satrak entbietet seine Grüße.«

Jemmico legte Mercant knapp die Hand auf den Arm. Der schüttere Mann war bereits drauf und dran gewesen, die Positronik des Kleinstraumschiffs zu löschen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jemmico. Zwar kannte er die Künstliche Intelligenz des Fürsorgers, die seinen Terminplan und seine Kommunikation regelte, aber er hatte sie noch nie außerhalb der Datennetze Terranias angetroffen.

»Der Fürsorger ist, wie Sie wissen, momentan verhindert. Vor einigen Stunden jedoch empfing ich die Signatur dieser Leka-Disk, die, wie Sie ebenfalls wissen, früher zu seiner persönlichen Verwendung stand und die letzten beiden Monate verschwunden war. Free Earth informierte uns über Ihren Plan, den Fürsorger in Sicherheit zu bringen; leider war es ihm unter den gegenwärtigen Bedingungen nicht möglich, sein Versteck gefahrlos zu verlassen.«

»Der Fürsorger kooperiert mit Free Earth?« Jemmico hatte noch immer Probleme, das zu akzeptieren. Mercant zuckte entschuldigend die Achseln.

»Da ihm aktuell die Hände gebunden sind, schickt er mich«, erklärte die geisterhafte Stimme. »Wir bieten Ihnen meine Unterstützung innerhalb der folgenden Parameter an.«

»Es ist ein schlechter Zeitpunkt, um Bedingungen zu stellen«, antwortete Jemmico. »Aber lass sie uns hören.«

»Ziel des Einsatzes muss es sein, Reekha Chetzkel Einhalt zu gebieten und, beziehungsweise oder, eine weitere Eskalation der Gewalt auf Larsaf III zu verhindern.«

»Das ist alles?«, fragte Jemmico.

»Deshalb sind wir hier.« Mercant warf Jemmico einen langen Blick zu. »Richtig? Sie haben uns noch nicht in die Details Ihres Plans eingeweiht ...«

Was damit zu tun haben mochte, dass er Details bislang auch für sich selbst außen vor gelassen hatte ...

»Deine Hilfe ist willkommen«, sagte Jemmico. »Bestell dem Fürsorger unseren Dank! Allerdings habe auch ich eine Bedingung: Für die Dauer dieses Einsatzes wirst du ohne Einschränkung meinen Anweisungen folgen. Und du wirst keine Informationen, die du währenddessen erlangst, ohne mein Einverständnis weiterverbreiten.«

Er war sich bewusst, dass diese Bedingung für eine KI, die letztlich aus nichts anderem als Informationen bestand, ungemein vage war, doch er brauchte wenigstens eine Geste der Loyalität, bevor ihm die Lage vollends entglitt.

»Einverstanden«, sagte Aito.

»Sehr gut. Deine erste Aufgabe wird sein, uns eine Notschleuse zu suchen, an der wir andocken können, und uns unbemerkt ins Innere der Station zu geleiten. Das erspart mir eine Menge Diskussionen mit der Kommandantin, für die ich jetzt wirklich keine Zeit habe.«

»Übertrage Kurskorrektur an die Steuersysteme.«

Sie traten aus dem Schatten des Transporters heraus und hielten auf die untere Sektion zu. Jemmico hatte nicht übertrieben: Bei seinem letzten Besuch vor zwei Wochen hatten er und Rilash einen Gefangenenaufstand auf der Station angeheizt, um im allgemeinen Chaos nach einer Spur des legendären Baumeisters Kosol ter Niidar zu suchen, dessen Geist die Jahrtausende in einem Kristallspeicher überdauert hatte. Im Zuge dieses Einsatzes hatten – in aufsteigendem Maße durch Jemmicos Mitschuld – der Kommandant der Station, Dutzende seiner Sicherheitskräfte, eine ungezählte Menge an Gefangenen und schließlich, einige Tage später, ter Niidar selbst ihr Leben verloren. Es war nicht gerade eine seiner Glanzstunden gewesen, und die neue Kommandantin, Pal'athor Sarel Kitrina, hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er für sie künftig eine Persona non grata darstellte.

Nach wir vor ruhte Mercants fragender Blick auf ihm. Er begann ihm allmählich unangenehm zu werden.

»Die Details meines Plans«, murmelte Jemmico. »Ehrlich gesagt habe ich mir über die Details erst wenig Gedanken gemacht. In der Hauptsache jedoch geht es mir darum, Chetzkel am Abwurf einer Arkonbombe zu hindern. Genügt Ihnen das für den Moment?«

Mercant schluckte.

»Er hat eine Bombe ...?«, flüsterte Iga. »Woher wissen Sie ...«

»Ich habe meine Quellen«, sagte er knapp. »Die Bombe ist da, und er wird sie benutzen.«

»Das muss unbedingt unterbunden werden!«, erklärte Aito.

»Wie schön – dann sind wir uns ja alle einig.«

Dank der Unterstützung durch die KI legten sie unbemerkt an einer Schleuse an der unteren Disk an und betraten heimlich die Station. Alle Kameras und Sicherheitssysteme im näheren Umfeld ignorierten sie einfach. Das sei nicht weiter schwer, erklärte Aito. Die Systeme liefen dank terranischer Software auf der Positronik eines Schweren Kreuzers in einer zehntausend Jahre alten Station. Die einzige Herausforderung war die schiere Anzahl der vernetzten Knoten, die sie nicht alle gleichzeitig und nicht gleichermaßen zuverlässig kontrollieren konnte. Aber zumindest in einem begrenzten Bereich konnte die KI durch diese Datennetze so mühelos wie eine Wolke gleiten, deren Schatten über eine Wiese wandert.

Iga Tulodziecky blieb an Bord der Leka-Disk zurück, um ihnen den Fluchtweg freizuhalten. Über eine von Aito eingerichtete Verbindung blieben sie in Kontakt. Jemmico und Mercant drangen über Notschächte und Nebenflure nach Disk 4 vor. Unterwegs setzte Jemmico die Menschen über sein weiteres Vorhaben in Kenntnis.

»Bei unserem letzten Besuch haben mein Assistent und ich eine alte Notfallzentrale entdeckt, von der aus man Zugriff auf die grundlegenden Systeme der Station nehmen kann«, sagte er, während sie sich von einem Rollsteg zum nächsten Antigravschacht fahren ließen und verschwörerisch die Köpfe senkten, wann immer ihnen Personal oder Roboter begegneten. Von den Unruhen, die diese Flure vor zwei Wochen noch verwüstet hatten, war nichts mehr zu sehen. Auf Meren'Larsaf war wieder Alltag eingekehrt. »Ich nehme an, Ihnen ist die Operation ›Switch‹ ein Begriff?«

Der ehemalige Geheimdienstler nickte. »Der Austausch der Stationspositronik im März letzten Jahres. Allister Whistler und Jeethar, der Naat, haben ein Szenario kreiert, in dem der alten Positronik nur noch die Selbstabschaltung blieb. Und diese Notfallzentrale ist mir ebenfalls ein Begriff. Es überrascht mich, dass Sie von all dem bereits Kenntnis haben ...«

»Wir haben beide unsere Quellen«, wich Jemmico aus, denn Mercant brauchte nicht zu wissen, dass die wichtigste dieser Quellen Atlan da Gonozal war, der zur Zeit als Gast bei der Imperatrice weilte – ob freiwillig oder unfreiwillig, war ihm nicht bekannt. »Dann wissen Sie vermutlich auch, dass der Wechsel von der alten Positronik auf die neue nicht ganz reibungslos vonstatten ging.«

Mercants Züge verhärteten sich. Offensichtlich war er trotz allem nicht bereit, diese Information als Erster preiszugeben.

Sie verließen den Rollsteg, wichen einer Gruppe von Sicherheitskräften aus und betraten den Antigravschacht.

»Die ultimative Waffe«, raunte Jemmico, sobald sie außer Hörweite waren. »Eine Waffe, die jeden Schutzschirm einfach ignoriert und an einem beliebigen Ort eine Explosion wie von einer Fusionsbombe auslöst.«

»Sie wissen, wo diese Waffe zu finden ist?«, fragte Mercant ernst.

»Noch nicht«, gestand Jemmico. »Wir konnten damals nur eine kurze, anomale Energieentladung ausmachen, aber nicht exakt lokalisieren. Vielleicht ist das auch gar nicht nötig – schließlich hat sich diese Station selbst in den Dienst der Menschheit gestellt, oder nicht?«

»Sie hoffen darauf, dass die alte Positronik, wenn Sie ihr freie Hand lassen, die Erde vor Chetzkel beschützen wird?«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, entgegnete Jemmico und stieß sich ab, als sie die vierte Disk erreichten. Mercant gab keine Antwort.

Sie verließen den Schacht und eilten weiter in Richtung ihres Ziels.

Jemmico zwang sich zur Zuversicht, dabei wusste er selbst, dass seine Hoffnung mehr als vage war. Nicht einmal Kosol ter Niidar hatte von der geheimnisvollen Waffe gewusst, was dafür sprach, dass sie von jenen älteren Mächten installiert worden war, die ter Niidars Existenz zwar künstlich verlängert, ihn aber nie mehr als einen Spielball in dem arkonidischen Baumeister gesehen hatten.

Es war ein wenig, aber nicht viel besser, als sich auf den Beistand der Sternengötter zu verlassen.

Sie erreichten den Korridor, in dem sich der versteckte Zugang zur Notfallzentrale verbarg. Jemmico wollte Aito gerade anweisen, die Geheimtür zu öffnen, da versank ein Teil der Wand vor ihnen im Boden. Rasch traten sie ein, und die Wand schloss sich wieder.

Drinnen erwartete sie Rilash ter Isom, der sich bereits wie bei ihrem letzten Besuch über sein kybernetisches Fingerimplantat mit dem kelchförmigen Terminal der Zentrale und diversen Gerätschaften verbunden hatte. Vor ihm schwebten bunt schillernde Holos, an seiner Schläfe blinkte ein Transponder. Hätte er noch schwarze Kleidung getragen, er hätte wie ein Angehöriger des Lotsenordens gewirkt, der ein Schiff durch ein schwieriges Raumgebiet leitete.

Erst machte er sich kaum die Mühe, die Augen zu öffnen, dann registrierte er verdutzt Jemmicos Begleitung.

»Mr. Mercant, mein Assistent Rilash ter Isom. Rilash, der ehemalige Koordinator für Sicherheit, Allan D. Mercant. Wir arbeiten zusammen.«

Rilash öffnete kurz den Mund. Sehr gut – er hatte gelernt, seine Entscheidungen ohne Diskussion hinzunehmen.

»Wie weit sind wir?«, erkundigte sich Jemmico.

»Die alte Positronik ist betriebsbereit«, sagte Rilash. »Ich kann sie jederzeit aktivieren. Die Schwierigkeit wird sein, das unbemerkt zu tun und ohne dass sie gleich wieder die Kontrolle über die gesamte Station übernimmt. Ich arbeite daran, sie in einer abgeschotteten Umgebung zu starten, in der sie lediglich Zugriff auf die von uns autorisierten Bereiche ...«

Jemmico winkte ab. »Gut gedacht, aber für solche Feinheiten haben wir keine Zeit. Soll sie ruhig die Kontrolle übernehmen, so wie letztes Mal. Schließlich soll sie auch etwas für uns tun.«

Rilash war bei dem Gedanken sichtlich unwohl. »Ohne entsprechende Vorbereitung kann ich nicht garantieren, dass wir die Positronik im Griff haben ...«

»Vielleicht kann ich helfen«, sagte Aito unsichtbar aus einem Akustikfeld. Im nächsten Moment löste sich ein Bündel Licht aus dem Holoemitter in Rilashs Terminal, und das idealisierte Abbild einer Istrahir mit hellbraunem Fell und den charakteristischen Maki-Augen stand vor ihnen. Sie sah aus wie eine jüngere, grazilere Version von Fürsorger Satrak.

»Das wäre hervorragend«, sagte Jemmico. »Rilash, Aito kennst du ja bereits. An die Arbeit!«

Die Istrahir vollführte dasselbe höfliche Nicken, mit dem sie im Kommunikationsnetz des Fürsorgerpalasts sonst Anrufe entgegennahm, und verschwand wieder. Sein Assistent verkniff sich weitere Fragen und machte sich an die Arbeit.

»Bemerkenswert«, murmelte Rilash nach kurzer Zeit. »Verglichen mit dieser KI ist die Positronik das reinste Räderwerk. Sie könnte einer Rolltreppe weismachen, dass sie ein Flugzeug ist.«

»Dann unterstützen Sie sie doch in diesem Glauben.«

»Allan«, meldete sich Iga Tulodziecky. »Alles in Ordnung bei euch?«

»Wir sind am Ziel, Iga«, antwortete Mercant. »Wie ist die Lage bei dir?«

»Bislang hat uns niemand entdeckt – aber ihr werdet nicht glauben, welches Schiff gerade an der Station festmacht ...«


17.

Perry Rhodan

 

Die KEAT'ARK IV glitt aus dem schützenden Ringwulst ihres Mutterschiffs in den Hangar von Terrania Orbital. Das Manöver verlief so rasch und reibungslos wie das Übersetzen mit einem Ruderboot zum Ufer, dennoch war der Anblick der riesigen offenen Halle mit ihren Docks und Schwärmen von Wartungsrobotern beeindruckend. Als Rhodan zuletzt hier gewesen war, hatte Atlan ihren Jäger in einem kleinen Hangar der untersten Disk gelandet. Größere Schiffe wie ihre Korvette mussten aber den Haupthangar von Disk 10 benutzen, der wie die Mündung einer großen Waffe ins All hinauszielte.

Das Holo an der Decke der Zentrale zeigte ihnen den Anflug so lebensecht, als würden sie durch eine Glassitkuppel blicken. Dann kippte der Hangar über ihren Köpfen seitlich weg, während die Korvette sich drehte und ihre künstliche Schwerkraft an die Gravitationsebene der Station anpasste, sodass sie nun fast wie auf die Oberfläche eines Planeten herabsank. Sie schwebte in eine der Landebuchten, assistiert von den automatischen Traktorstrahlen und Fesselfeldprojektoren der Station. Rhodan meldete Marcus Everson, der wieder das Kommando über das Schlachtschiff übernommen hatte, dass sie sicher angekommen waren, und die VEAST'ARK entfernte sich langsam vom offenen Himmel des Hangars. Aus ihrer Perspektive sah es aus, als ob ein stählerner Mond am Rand der Welt versank.

Mit ihm in der Zentrale waren Thora, Ras Tschubai, Betty Toufry und Sue Mirafiore, die ihn an Bord der Station begleiten würden. Damit hielten sie sich wortgetreu an die Vereinbarung mit Chetzkel. Auch der Reekha hatte den Moment des Ausschleusens, in dem die VEAST'ARK vergleichsweise schutzlos vor dem Hangar gelegen hatte, nicht für einen Angriff benutzt. Dabei hätte Rhodan es ihm durchaus zugetraut, mit einer solchen Aktion die Zerstörung der ganzen Station zu riskieren. Nun, er würde bald erfahren, was für Pläne der Reekha wirklich verfolgte. Sobald die VEAST'ARK wieder auf Abstand gegangen war, würde die AGEDEN anlegen. Bis dahin aber hoffte er, die eine oder andere Überraschung für Chetzkel vorbereitet zu haben.

In diesen Stunden war Rhodan zu allem bereit. Jede einzelne Sekunde war er sich der Verantwortung, die auf ihm lastete, bewusst. Das Schicksal der Erde hing davon ab, wer von ihnen beiden Terrania Orbital wieder lebend verließ. Zudem kostete es Rhodan eine Menge Kraft, sich beim Gedanken an den Reekha nicht von seiner eigenen Wut beherrschen zu lassen: Dieser Mann hatte einen ganzen Planeten auf dem Gewissen. Er hatte Tausende Menschen getötet, und nun sah es so aus, als ob selbst Reg seiner Gewalt zum Opfer gefallen war. Die VEAST'ARK hatte immer noch keine Antwort von Reg erhalten, und dabei musste sein Freund doch wissen, wie dringend es war und was für Schlüsse Rhodan aus seinem Schweigen ziehen würde.

Reg war tot. Sein bester Freund war tot, und welches alte Geheimnis auch immer er zu lüften angetreten war – es war ihm nicht gelungen. Dies war die wahrscheinlichste Erklärung, und er musste sich ihr stellen.

Unwillkürlich musste Rhodan an die Vision zurückdenken, die ihn beim Gang durch den Zeitbrunnen überkommen hatte. Er hatte gesehen, wie er und Reg auf dem Mond die gestrandete AETRON gefunden hatten. Doch dieses Mal hatte Crest sie nicht vor dem Ersticken bewahrt, und Reg und er waren eines grausamen Todes gestorben. Damals hatte er sich die Vision nicht erklären können. Hatte sie ihm die Zukunft gezeigt, gekleidet in Bilder der Vergangenheit? War es eine Vorahnung von Regs Tod gewesen? Hieß das, dass auch er sterben würde?

Nun, solange er lebte, war Rhodan fest entschlossen, Regs Tod nicht ungesühnt zu lassen.

Er erhob sich. »Gehen wir Chetzkel einen heißen Empfang bereiten!«

»Die Stationskommandantin ruft«, sagte Thora. »Sie gibt uns die Erlaubnis, das Schiff zu verlassen.«

Rhodan lächelte grimmig. »Dann wollen wir sie nicht länger warten lassen.«

Sie nahmen den Antigravschacht nach unten. Vor der Schleuse trafen sie auf John Marshall, Sid González und Jeethar. »Viel Glück!«, sagte Marshall und gab Rhodan die Hand.

»Ihnen ebenfalls, John. Das gilt für Sie alle.« Er ließ kurz den Blick über die Gesichter schweifen. Alle wussten genau, was sie zu tun hatten. »Julian?«, fragte er über Funk. »Alle bereit?«

»Alle bereit«, antwortete Julian Tifflor.

»Gut. Dann gehen wir.«

Sue drückte Sid noch einmal an sich, dann zogen sich er, der Naat und John Marshall zurück. Die Außenschleuse öffnete sich, und vor ihnen lag die kurze Rampe zum Boden der Bucht.

Festen Schrittes verließen Rhodan und sein kleines Team das Schiff. Unten wurden sie bereits erwartet.

Sarel Kitrina war klein für eine Arkonidin, kaum größer als Sue. Ihr kurzes Haar gab ihr ein jungenhaftes Aussehen, doch ihre steife Haltung und die harten Linien in ihrem Gesicht kündeten von ihrer Stärke und der enormen Anspannung, unter der sie stand. Sie trug eine weinrote Kombination mit zwei Planeten als Rangabzeichen und wurde von mehreren blau uniformierten Sicherheitskräften begleitet.

»Perry Rhodan«, begrüßte sie ihn mit mildem Spott. »Es ist mir eine besondere Ehre, Ihnen meine Station als Ort Ihrer Kapitulation zur Verfügung zu stellen.«

»Kommandantin Kitrina«, erwiderte Rhodan die Begrüßung. »Ich fürchte, man hat Sie falsch informiert. Weder gedenke ich zu kapitulieren, noch betrachte ich diese Station als die Ihre.«

»Dann haben wir wohl ein Problem«, stellte Kitrina fest.

»Darum sind wir hier.« Rhodan breitete die Arme aus, um den Sicherheitskräften einen kurzen Scan zu gestatten. »Um Probleme zu lösen.« Tschubai und die beiden Mutantinnen lächelten unschuldig. Keiner von ihnen trug eine Waffe am Körper.

»Pal'athor Kitrina«, sagte Thora und trat einen Schritt vor. Kitrina musste den Kopf leicht anheben, um der anderen Arkonidin in die Augen zu blicken. »Wenn ich Ihnen als ehemalige Kommandantin eines Forschungskreuzers einen Rat geben darf: Lassen Sie sich nicht in die Probleme der Menschen hineinziehen. Es ist den Ärger nicht wert.«

»Da mag etwas dran sein.« Kitrina gab ihrer Eskorte einen Wink. »Geleiten wir unsere Gäste ins Forum – dort können sie alles Weitere mit dem Reekha diskutieren, sobald er eintrifft.«

»Nach Ihnen«, sagte Rhodan.

Kitrina und die Wachmannschaft nahmen sie in die Mitte, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum nächsten Antigravschacht. Dann ging es fast achthundert Meter nach unten, bis sie die sechste Disk erreichten. Es entging Rhodan nicht, dass ihnen fast ausschließlich Bewaffnete auf dem Weg begegneten, kaum Zivilisten.

»Krieg ist sicher schlecht fürs Geschäft«, riet er.

»Terrorismus«, korrigierte Kitrina.

»So sehen Sie uns?«, fragte Thora.

Sarel Kitrina hielt im Ausgang des Schachts kurz inne und musterte sie. »Angesichts der aktuellen Gewalt auf Larsaf III, allerdings. Ich frage mich, wo Sie Ihren Platz in diesem Chaos sehen. Immerhin sind Sie eine Adlige.«

»Ist Ihnen eigentlich klar, was zu dieser Gewalt geführt hat? Dass der Reekha einen ganzen Planeten vernichtet hat und anschließend daranging, die Überlebenden hinzurichten?«

Die Kommandantin zögerte. »Die Terroristen haben den Fürsorger entführt.«

»Die Terroristen haben den Fürsorger gerettet!«, widersprach Thora. »Chetzkel wollte ihn töten. Glauben Sie mir – ich war dabei.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, mit Ihnen zu diskutieren«, wehrte die Kommandantin ab und verließ den Schacht. »Nur, Sie zu eskortieren – freies Geleit, wie vereinbart. Wir sind da.«

Vor ihnen erstreckte sich das Forum von Terrania Orbital. Rhodan kannte die weitläufige, mehrgeschossige Halle mit ihren Geschäften, Grünanlagen und Cafés bislang nur aus Aufnahmen und Machbarkeitsstudien. Adams hatte bereits etwas in der Art im Sinn gehabt, ehe Rhodan im Februar letzten Jahres nach Arkon aufgebrochen war. Seit der Übernahme durch das Protektorat hatten die Arkoniden ihre eigenen Pläne vorangetrieben, doch weit waren sie damit nicht gekommen. Verglichen mit dem bunten Leben auf KE-MATLON hatte dieser Ort den Charme eines aufgegebenen Güterbahnhofs. Fast alle Türen waren geschlossen, die Schaufenster leer geräumt.

»Vor zwei Wochen gab es hier ein Attentat«, berichtete Sarel Kitrina. »Von Free Earth«, fügte sie mit Blick auf Thora hinzu. »Isobard ter Riamente, mein Vorgesetzter und kommandierender Offizier der Station, kam dabei ums Leben. Im Zuge der folgenden Unruhen ist der geringe Umsatz, den wir hatten, vollends zusammengebrochen. Die meisten Händler haben uns verlassen. Von daher mussten wir nicht viele Leute evakuieren.«

»Dann haben Sie wohl nichts dagegen, wenn wir es uns hier gemütlich machen?«

Kitrina sah Rhodan verwirrt an. »Was haben Sie vor? Ihnen muss doch klar sein, dass Chetzkel Sie verhaften wird. Und glauben Sie mir, wenn Sie meine Station gefährden, pumpe ich persönlich die Atemluft aus dieser Disk.«

»Komm, Sue!«, sagte Betty und nahm die jüngere Frau bei der Hand. »Setzen wir uns da drüben in das Café.«

»Ich will mal schauen, ob ich die Espresso-Maschine zum Laufen bringe«, sagte Ras und schloss sich ihnen an.

»Keine Sorge«, versicherte Rhodan der Kommandantin. »Wir sind schneller wieder hier raus, als Sie denken.« Alles, was ich brauche, ist ein unbeobachteter Moment, fügte er in Gedanken hinzu. Zwar wusste er nicht, wo sich die ultimative Waffe verbarg – aber die Notfallzentrale auf der vierten Disk, zu der ihn Atlan damals geführt hatte, war wahrscheinlich nicht der schlechteste Ort, um mit der Suche zu beginnen. »Sie werden uns gar nicht bemerken.«


18.

Chetzkel

 

»Und Sie sind auch sicher, dass das alles war?«, fragte Chetzkel, während Sabur seine Obduktion abschloss.

Vor ihnen auf dem Stahltisch lag die Leiche von Mia Weiß, fast unversehrt und friedlich, als stände sie bloß unter Narkose und würde auf eine weitere Augmentation warten. Gleichzeitig wirkte sie auf unbestimmte Art menschlicher denn je: ausgeliefert – schutzlos – tot. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, wie vor Verwunderung. Als hätte sie sich zuletzt noch eine Frage gestellt, auf die sie nie eine Antwort erhielt.

»Was, zwei verschiedene Gifte reichen Ihnen nicht?«, versuchte Sabur zu scherzen, doch Chetzkel war nicht nach Scherzen zumute. »Verzeihen Sie, Reekha«, schob der Mediker nach, als er seinen finsteren Ausdruck bemerkte. »Sie dürfen sich glücklich schätzen. Sie haben zwei Attentate auf einmal überlebt.«

»Ich glaube nicht an Glück«, entgegnete Chetzkel, riss sich von Mias Anblick los und trat vor das erste der beiden Isolationsfelder, in dem der Lippenstift schwebte, den man bei ihr gefunden hatte. Ein weniger erfahrener Mediker als Sabur, das war ihm klar, hätte die heimtückische Substanz darin wohl gar nicht entdeckt.

»Ich glaube an Ursache und Wirkung. Ich frage mich bloß – welchem Ara bin ich auf die Füße getreten, dass er so etwas für mich herstellt? Und wie kommt Mia an ein solches Gift? Zu wem hatte sie in letzter Zeit Kontakt?«

Sabur, der sich am zweiten der Felder zu schaffen machte, unterbrach seine Arbeit. »Ich fürchte, es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen muss.«

Chetzkel trat einen Schritt auf ihn zu, musterte ihn. »Reden Sie!«

»Jemmico.« Sabur verkrampfte sich. »Er hielt sich eine gute Stunde innerhalb der Sperrzone auf. Wir haben seinen Gleiter entdeckt und nach dem Start wie befohlen abgeschossen – aber seine Leiche konnten wir nicht finden.«

Chetzkel nickte nachdenklich. Jemmico also ... Hatte er etwas damit zu tun? Gut möglich. Sein Instinkt sagte ihm, dass dies genau seine Art wäre – seine Geliebte als Waffe gegen ihn zu missbrauchen. Und selten hatte Chetzkel im Nachhinein eine so gute Legitimation für seine Entscheidung erhalten, jemanden aus dem Weg zu räumen – zu schade, dass sie keinen Beweis für Jemmicos Tod hatten.

Er schlug Sabur hart auf die Schulter. Der Mediker zuckte zusammen, bewahrte aber die Fassung.

»Sie sind in erster Linie Arzt«, sagte Chetzkel. »Kein Soldat.« Er nickte Richtung des Isolationsfelds, in dem »Imperators Gerechtigkeit« wie ein Museumsstück schwebte. »Und als Arzt frage ich Sie nun, ob ich diesen Nadler gefahrlos benutzen kann.«

Erleichtert, das Thema zu wechseln, überprüfte Sabur die Anzeigen neben dem Feld. »Die letzten Rückstände des Gifts haben sich aufgelöst«, bestätigte er. »Im Gegensatz zu dem maßgeschneiderten Toxin im Lippenstift war dies ein starkes, aber simples Gift. Nicht zielgerichtet. Es hätte jeden treffen können, der den Nadler in die Hand nahm.«

»Crest da Zoltral«, murmelte Chetzkel. »Dieser alte Sohn eines räudigen Bissat. Typischer Hochadel, finden Sie nicht?«

Sabur verkniff sich eine Antwort. Er desaktivierte das Feld und griff nach der Waffe, wie um ihm zu beweisen, dass keine Gefahr mehr davon ausging, doch Chetzkel legte ihm abermals die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Dann griff er selbst danach, pflückte den Jiku-77 aus dem schwachen Energiefeld und hob ihn vors Gesicht.

Endlich. »Imperators Gerechtigkeit«.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sabur!«, murmelte er. »Sie haben gute Arbeit geleistet.«

Erleichtert löschte der Mediker seine Holos und schob Mias Leichnam an die Wand mit den Kühlzellen.

»Sollen wir den Körper verbrennen, oder wird es eine Erdbestattung geben?«

»Das mag vielleicht einen geringeren Unterschied machen, als Sie glauben«, sagte Chetzkel. Dann rief er die Zentrale, ehe der verblüffte Mediker etwas erwidern konnte.

»Wie ist der Stand der Dinge?«

»Die VEAST'ARK zieht sich gerade zurück«, meldete Suleng. »Und Kommandantin Kitrina bestätigt, dass Rhodan mit vier Begleitern an Bord gegangen ist. Sie sind unbewaffnet und erwarten Sie im Forum – sieht ganz danach aus, als ob er sich an die Vereinbarung hält.«

»Zu schade«, kommentierte Chetzkel. Ein Teil von ihm hatte fast darauf gehofft, dass Rhodan ihnen einen Vorwand zum Angriff lieferte, solange die VEAST'ARK noch schutzlos vor der Station lag. Zwar hätte das aller Voraussicht nach auch die Zerstörung von Meren'Larsaf bedeutet und wäre bei Flottenkommando und Imperatrice kaum auf viel Gegenliebe gestoßen. Doch Rhodan war ein gesuchter Feind des Imperiums – und sein Tod wäre den Ärger wohl wert gewesen.

Wie auch immer – wenn er ihn persönlich zur Strecke bringen konnte, umso besser.

Er steckte sich den Jiku-77 in den Gürtel. »Die Kommandantin soll wie besprochen vorgehen: ständige Überwachung, aber keine Eigenmächtigkeiten! Ich erwarte Rhodan unversehrt anzutreffen. Bestellen Sie da Ariga, wir treffen uns im Hangar!«

Dann eilte er zur Tür.

»Wünschen Sie, dass ich Sie begleite?«, fragte Sabur. »Vielleicht brauchen Sie meine Dienste dort drüben ...«

»Bleiben Sie ruhig an Bord. Die AGEDEN wird die Station nicht verlassen. Oder haben Sie ernsthaft geglaubt, ich würde mit nur vier Leuten mein Schiff verlassen und es dann wegschicken?« Er lachte. »Ihre Patienten werden schon den Weg zu Ihnen finden.«

Auf dem Weg zum Hangar befragte er die Datenbank über Sarel Kitrina.

Die Kommandantin stammte aus einfachen Verhältnissen und hatte sich mit viel Ehrgeiz innerhalb kürzester Zeit zur Pal'athor hochgedient. Seit der Übernahme der Station durch das Protektorat war sie die Adjutantin von Isobard ter Riamente gewesen, bis der Kommandant vor knapp zwei Wochen einem Attentat zum Opfer gefallen war. Den folgenden Häftlingsaufstand hatte sie mit harter Hand niedergeschlagen. Seine Quellen hatten ihm berichtet, dass auch Jemmico in diese Ereignisse verstrickt gewesen war, doch das war zweitrangig. Kitrina war kompetent, aber unerfahren, und hatte eine Menge Probleme zurzeit. Mehr brauchte er nicht zu wissen – diese Frau würde ihm keine Schwierigkeiten machen.

Im Hangar traf er seinen Feuerleitoffizier Barrkin da Ariga sowie Saprest. Der Orbton war nicht nur sein Navigator, sondern auch ein Computerspezialist, und hatte ihm schon bei der Jagd auf Ras Tschubai gute Dienste geleistet. Mit ihnen warteten dort fast fünfhundert Soldaten.

Die Hangarschleuse war geöffnet und nur von einem doppelten Schutzschirm gesichert. Die AGEDEN schwebte scheinbar bewegungslos vor der untersten Disk der Station, wo das 36.000 Kilometer lange Seil des Weltraumlifts verankert war. Vor ihnen im Nichts hing eine der über tausend Meter langen Anlegebrücken, an denen normalerweise die großen Frachtschiffe und Gefangenentransporter andockten. Falls Rhodan damit gerechnet hatte, dass Chetzkel wie er nur ein Beiboot in den großen Hangar entsandte, hatte er sich getäuscht. Und er konnte kaum etwas dagegen unternehmen, wollte er keinen offenen Angriff auf Meren'Larsaf riskieren, der Tausenden von Menschen das Leben kosten würde.

»Alle bereit zum Ausstieg!«

Die Soldaten schlossen ihre Helme und reihten sich vor dem Schirm auf. Sie trugen nur leichte Ausrüstung, um in den Gängen der Station beweglich zu bleiben, aber Chetzkel hatte volles Vertrauen, dass sie jeden Widerstand seitens der Menschen problemlos ersticken würden.

Dann wurde die Luft aus dem Hangar gepumpt, die Schirme wurden abgeschaltet, und die Männer und Frauen setzten sich in Bewegung.

In der Landungsbrücke herrschte keine Schwerkraft, sodass sie die Düsen ihrer Anzüge benutzen konnten. Binnen zwei Minuten hatten sie die gegenüberliegende Seite erreicht und strömten durch eine Schleuse in die große Ankunftshalle, in der Kräne, elektrische Lastwägen und Verladeroboter wie reglose, stählerne Bestien verharrten. Während seine Truppen Aufstellung bezogen, kamen mehrere blau uniformierte Vertreter der Stationsbesatzung auf sie zu. Dann sprang weiter hinten die Kommandantin in ihrer weinroten Kombination aus einem Antigravschacht und überholte ihre Untergebenen noch auf dem Weg. Die harten Linien in ihrem jungen Gesicht kündeten von wenig Schlaf und viel schlechter Laune.

»Reekha Chetzkel!«, rief sie außer Atem und baute sich vor ihm auf, so weit ihre wenig imposante Statur das zuließ. »Was denken Sie eigentlich, was Sie hier tun?«

»Meine Befehle ausführen«, erwiderte er knapp, um ihren respektlosen Tonfall nicht noch vor aller Augen zu würdigen. »Und ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Gibt es ein Problem?«

»Erst bestimmen Sie meine Station zum Treffpunkt mit einem gesuchten Widerstandskämpfer, zwingen uns alle zum Mitspielen und bringen uns damit in Gefahr. Dann kapern Sie faktisch die Verladedisk und halten die gesamte Arbeit auf! Der Liftbetrieb ist eingestellt, das Forum ist evakuiert, und stationsweit herrscht zur Stunde der Ausnahmezustand. Das geht mich sehr wohl etwas an.«

»Ihre Station ist immer noch Teil des Protektorats.«

»Aber nicht Teil der Flotte.«

»Die Station selbst vielleicht nicht – Sie und Ihre Leute dagegen schon. Und ich bin immer noch der hochrangigste Offizier in diesem System und erwarte Ihren Gehorsam!«

Kitrina schluckte. »Reekha, ich muss protestieren. Sie können eine zivile Einrichtung wie diese nicht einfach ...«

»Schweigen Sie! Als Reekha und Interimsfürsorger kann ich tun und lassen, was ich will. Also befolgen Sie meine Anweisungen, ehe ich Sie wegen Insubordination vor ein Kriegsgericht stelle!«

Er konnte sehen, wie es in der Kommandantin arbeitete, aber ihr waren die Hände gebunden. Sein Rang, sein Schlachtschiff und der nicht enden wollende Strom von Bewaffneten, der sich über die Brücke in die Halle ergoss, ließen ihr keine andere Wahl.

»Zu Befehl, Reekha.«

»Rhodan und seine Leute sind also im Forum?«

»Unter ständiger Beobachtung, ja.«

»Gut. Bringen Sie mich hin!«

Er teilte seine Untergebenen in mehrere Einheiten auf. Ein Großteil würde ihn begleiten, die anderen sollten sich verteilen und kritische Bereiche der Station sichern, um auf unliebsame Überraschungen möglichst schnell reagieren zu können.

Chetzkel spürte, wie sehr der Kommandantin das missfiel. Sie wusste genau, was gerade geschah: Er nahm Meren'Larsaf in Geiselhaft, um sich ihrer und ihrer Leute Loyalität zu versichern. Doch sie protestierte kein weiteres Mal.

Dann machte er sich mit da Ariga, Saprest und hundert seiner besten Soldaten auf den Weg, um Perry Rhodan willkommen zu heißen.


19.

Jemmico

 

»Was bei allen Sternengöttern hat er vor?«, flüsterte Jemmico. Auf den Bildern der Sicherheitskameras, die Aito ihnen lieferte, hatten sie verfolgt, wie Rhodan und sein kleines Team flankiert von Sicherheitskräften das Forum erreichten.

»Fragen Sie ihn«, schlug Mercant vor.

»Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig, uns aus der Deckung zu wagen«, wehrte Jemmico ab. »Es sieht ganz danach aus, als ob er ein Treffen mit Chetzkel vereinbart hat ...«

Fast nahtlos nach dem Ablegen der VEAST'ARK machte die AGEDEN fest, und ein steter Strom von Soldaten füllte in Minutenschnelle die Gänge und Schächte und würde sie in Kürze erreichen. Die Lage spitzte sich immer weiter zu – dabei hatte er insgeheim gehofft, dass Mia Weiß die alte Echse noch rechtzeitig beseitigte. Sein Gefühl sagte ihm, dass es ihm auch gelungen war, sie zu motivieren. Offenbar war diesem Plan aber kein Erfolg beschieden gewesen. Was wiederum nahelegte, dass die Katzenfrau nicht mehr am Leben war ...

»Wenn Sie glauben, dass Perry sich geschlagen gibt, irren Sie sich«, sagte Mercant. »Er muss etwas im Schilde führen.«

»Trotzdem möchte ich gerne etwas in der Hand haben, bevor ich unseren Vorteil aufgebe. Rilash, was macht die Positronik?«

»Schwierigkeiten«, presste Rilash zwischen schmalen Lippen hervor. »Hören Sie selbst.« Ein unmerklicher Fingerzeig in einem der Holos, und schon plätscherte ein steter Redefluss aus einem Akustikfeld.

»... kann ich beim besten Willen nicht die notwendigen Voraussetzungen für eine derart extreme Reaktion erkennen. Tut mir wirklich sehr leid.«

»Wie bitte?«, fragte Jemmico fassungslos. »Du kannst was nicht erkennen?«

»Die Notwendigkeit für den Einsatz der Waffe«, erklärte die Positronik in selbstgefälligem Ton. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«

»Als du die Waffe letztes Mal eingesetzt hast, warst du nicht so zimperlich!«, merkte Rilash an.

»Da war auch meine eigene Existenz bedroht«, belehrte ihn die Positronik. »Alles, was ihr mir aktuell präsentiert, ist eine wilde Geschichte über einen aufgebrachten Militär und eine angebliche Bombe irgendwo im Orbit.«

»Ich stehe vor dir im Auftrag der Imperatrice Emthon V.!«, rief Jemmico. »Und ich versichere dir, die Bombe ist da.«

»Diese Imperatrice ist mir nicht bekannt. Wenn ihr mich schon ständig ab- und wieder anschaltet, müsst ihr mir wenigstens Gelegenheit geben, die imperialen Datenbanken ...«

»Aito!« Jemmico machte eine eindeutige Geste entlang seines Halses.

Der unsichtbare Redestrom versiegte. »Übernehme Kontrolle über Stationspositronik«, meldete Aitos sanfte Stimme.

Die Holos vor Rilashs Konsole wechselten in einem hellen Farbensturm, und der junge Arkonide verkrampfte seine Hände und taumelte kurz, als ob der für die anderen unsichtbare Kampf in der Maschine seine Sinne überwältigte. Dann gewann er sein Gleichgewicht zurück.

»Übernahme erfolgreich«, flüsterte Aito.

»Sie ist wirklich gut in dem, was sie tut«, krächzte Rilash.

»Kannst du mit ihrer Hilfe nicht auch die Kontrolle über die ultimative Waffe übernehmen?«, fragte Jemmico.

»Negativ. Wenn es sich um das Subsystem handelt, das ich annehme, so ist eine zusätzliche Autorisierung erforderlich. Die Sperre ist auf grundlegender Ebene mit der Positronik verankert ...«

»Das heißt im Klartext?«, unterbrach Mercant.

»Dass wir die Sperre nicht außer Kraft setzen können, ohne sämtliche Systeme lahmzulegen: Schwerkraft, Energieerzeugung, einfach alles. Was wiederum die gesamte Station gefährden würde.«

»Und wenn wir sie abtrennen?«, überlegte Jemmico. »Diese Waffe muss doch irgendwo installiert sein. Was, wenn wir einfach hingehen, sie von der Positronik isolieren und von Hand bedienen? Mit Aitos Hilfe ...«

»Sie greifen nach Strohhalmen«, mahnte Mercant. »Es muss einen besseren Weg geben, Chetzkel aufzuhalten.«

Jemmico ignorierte den Einwand. Nur eine Sekunde lang wunderte er sich darüber, dass ausgerechnet er derjenige war, der die Erde mit aller Macht verteidigen wollte, koste es, was es wolle. Oder ging es in Wahrheit gar nicht darum? Ließ er sich von seiner persönlichen Wut auf den Reekha blenden? Er hatte es mit Appellen an Chetzkels Vernunft probiert, mit Autorität und mit List. Er hatte Mia Weiß mit einer tödlichen Waffe ausgestattet und sich mit den Leuten verbündet, die von ein paar Tagen noch seine Feinde gewesen waren.

Und trotzdem war Chetzkel noch dort draußen, und die Situation eskalierte.

»Rilash?«, fragte er. »Ihre Meinung bitte! Hätte ein solches Vorgehen Aussicht auf Erfolg oder nicht?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sein Assistent. »Ob es möglich wäre, die Waffe auch ohne Zuhilfenahme der Positronik zu steuern, mag sich erst zeigen, wenn man vor Ort ist.«

»Und wo genau wäre das? Können Sie wenigstens das bestimmen?«

»Nicht mit Sicherheit. Wahrscheinlich aber in einem Versteck ähnlich diesem, irgendwo auf der sechsten Disk.«

»Ausgerechnet dort«, murmelte Jemmico. »Da befindet sich auch das Forum!«

»Alle lebenswichtigen Einrichtungen konzentrieren sich auf die Mitte von Meren'Larsaf«, erinnerte ihn Rilash. »Kraftwerke, Lebenserhaltung, Zentrale und Positronik. Es würde ins Bild passen, wenn auch das wichtigste Waffensystem nahe des Zentrums versteckt wäre.«

»Also gut«, sagte Jemmico. »Ich gehe hin.«

»Warten Sie!«, rief Mercant. »Allein schaffen Sie das nicht. Wir brauchen Unterstützung.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Iga, wie ist die Lage?«

»Die VEAST'ARK ist auf sicheren Abstand gegangen, aber die AGEDEN bleibt immer noch angedockt. Was immer Perry mit den Arkoniden vereinbart hat, ich glaube nicht, dass Chetzkel sich daran hält.«

»Wie viele Soldaten sind mittlerweile an Bord?«, fragte Jemmico.

»Etwa vierhundert«, sagte Rilash ter Isom. »Sie verteilen sie sich von Disk zu Disk.«

»Er übernimmt die Station.« Jemmico musste Mercant recht geben – allein kamen sie nicht weiter, und ihre Beobachterrolle war nicht mehr genug.

Wenn du sicher sein willst, dass die Arbeit erledigt wird, musst du es selbst tun.

»Nehmen wir Kontakt zu Rhodan auf.« Täuschte er sich, oder wirkte Mercant erleichtert, als er das sagte?

»Wir wissen nicht, was Rhodan vorhat«, warnte Rilash. »Wenn wir ihn rufen, gefährden wir vielleicht nicht nur unsere, sondern auch seine Sicherheit. Ganz zu schweigen, was passiert, wenn Chetzkel oder die Stationskommandantin Wind von uns bekommen ...«

»Vielleicht wird es Zeit, dass genau das passiert«, sagte Jemmico. »Aito! Baue eine sichere Verbindung zu Rhodan auf. Wenn er dir nicht traut, sag ihm, der ehemalige Koordinator für Sicherheit will ihn sprechen.«

Mercant lächelte still.

Es dauerte einige Sekunden, dann hörten sie Rhodans angespannte Stimme aus einem Akustikfeld. »Wer will mich sprechen?«

»Jemmico hier. Ich hoffe, ich rufe Sie nicht ungelegen.«

»Sie?«, zischte Rhodan. »Was zum Teufel tun Sie hier?«

»Perry«, sage Mercant. »Ich bin auch hier. Kannst du Bildübertragung aktivieren?«

Vor ihnen im Raum entstand das Hologramm Perry Rhodans. Hinter ihm konnten sie die Tische eines leeren Cafés erkennen. Zeitgleich übertrug Aito ein Bild von ihnen an Rhodans Kom.

»Allan!« Rhodans Augen weiteten sich, als er ihre Umgebung erkannte. »Ich sehe, wir hatten die gleiche Idee ...«

»Perry, wir müssen Chetzkel unbedingt aufhalten! Laut Jemmicos Quellen hat er eine Arkonbombe im Orbit ...«

Rhodans Miene versteinerte. »Damit bewahrheiten sich unsere schlimmsten Befürchtungen. Aber seien Sie versichert, wir haben nicht vor, ihm Gelegenheit zu ihrem Einsatz zu geben.«

»Falls Ihr Plan diese Notfallzentrale involvierte, können Sie sich den Weg zu uns sparen«, sagte Jemmico. »Von hier aus kommen wir nicht weiter.«

»Vielleicht habe ich ja, was wir brauchen«, sagte Rhodan. »Augenblick.« Das Bild gefror, und als es wieder weiterlief, präsentierte er knapp einen kleinen blauen Kristall, dessen Farbe und Beschaffenheit Jemmico nicht unbekannt waren.

»Das ist ein Tarkanchar.« Falls Rhodan seine Kenntnis überraschte, ließ er sich nichts anmerken. »Aito! Könnten die auf diesem Kristall gespeicherten Informationen die nötige Autorisation für die Waffe darstellen? Wenn ja, wie lesen wir sie aus?«

»Kodierung und Zugriffsmöglichkeiten sind unbekannt«, sagte die KI. »Aber ich konnte die Feuerleitstelle lokalisieren. Ihr erreicht sie vom obersten Stockwerk der sechsten Disk.« Sie zeigte ihnen den Weg im Holo.

»Das liegt zwar in den Außenbereichen der Disk, aber ohne jede Verbindung nach draußen«, sagte Mercant. »Wie kann ein Waffensystem komplett im Inneren der Station verbaut sein?«

»Wie kann ein Waffensystem Fusionsbomben einfach so aus dem Nichts erscheinen lassen?«, konterte Rilash.

»Rhodan!«, rief Jemmico. »Bleiben Sie in der sechsten Disk. Wir treffen uns an der Feuerleitstelle.«

»Es freut mich, dass Sie mir entgegenkommen wollen«, sagte Rhodan. »Aber es könnte hier bald ziemlich ungemütlich werden ...«

»Wir werden Chetzkel und seine Soldaten schon beschäftigen. Aito, ich möchte, dass du die Disken voneinander isolierst. Zunächst die unterste, damit er von seiner Verstärkung abgeschnitten wird. Geht das?«

»Es gibt ein altes Notprogramm aus den Zeiten, als die Station noch in der Kruste des zweiten Planeten verborgen war. Ich kann die einzelnen Disken in Rotation versetzen. Sämtliche Verbindungen und Antigravschächte werden unterbrochen, der Weltraumlift für die Dauer der Notabriegelung isoliert und außer Betrieb gestellt.«

»Das wäre in der Tat eine große Hilfe«, sagte Rhodan. »Sie kontrollieren also die Systeme der Station?«

»In begrenztem Umfang. Fürsorger Satrak hat uns freundlicherweise seine KI zur Verfügung gestellt.«

»Noch ein unerwarteter Verbündeter.« Rhodan lächelte knapp. »Wie steht es mit den Sicherheitskräften der Station? Im Moment haben wir eine Art Stillhalteabkommen, aber das kann sich rasch ändern.«

»Darum kümmere ich mich als Nächstes – Kommandantin Kitrina ist eine alte Bekannte von mir.«

»Hervorragend. Dann treffen wir uns wie besprochen. Kommen Sie schnell!«

Rhodans Holo verblasste.

»Rilash, bitte gib mir doch Pal'athor Sarel Kitrina.«

»Sie wird erfreut sein«, sagte Rilash zynisch.

Kurz darauf erschien das Abbild der Kommandantin vor ihm. Hätte Jemmico schätzen müssen, so hätte er gesagt, dass sie etwa zehn Jahre älter wirkte als bei ihrem ersten Treffen vor zwei Wochen.

»Sie«, hauchte Kitrina. »Haben die She'Huhan Sie also wieder ausgespuckt.« Und sie musterte ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Furcht, als wäre er tatsächlich ein Gesandter Tespes oder Irvoras, der Göttinnen des Leids und des Todes.

»Ich bedaure es ja selbst, dass wir uns immer unter solchen Umständen begegnen«, entschuldigte sich Jemmico.

»Wenn meine Station kurz vor der Zerstörung steht, meinen Sie.«

»So weit muss es nicht kommen. Ich möchte Ihnen helfen, genau das zu verhindern.«

»Was haben Sie diesmal angestellt?« Sie warf einen alarmierten Blick zur Seite. »Wieso gehorcht die Positronik nicht mehr unseren Befehlen?«

»Sorgen Sie sich nicht! Alles, worum es uns geht, ist, Reekha Chetzkel daran zu hindern, Meren'Larsaf mitsamt des Planeten unter uns in die Vernichtung zu reißen.«

»Ich hätte mir denken sollen, dass Sie dahinterstecken!« Die junge Arkonidin funkelte ihn an. »Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Meine Spezialisten arbeiten bereits daran, dieses Virus, das sie uns da eingeschleust haben, einzudämmen und wieder die Kontrolle über die Systeme herzustellen.«

Jemmico sah kurz zu Rilash. Dieser nickte. Kitrina sagte die Wahrheit.

»Lenken Sie Ihre Energie lieber auf etwas Sinnvolles! Die Positronik, Rhodan und selbst meine Wenigkeit sollten momentan nicht Ihr vorrangiges Problem sein. Chetzkel will Fürsorger Satrak beseitigen, um die Macht im Protektorat an sich zu reißen. Dasselbe hat er auch mit mir versucht. Außerdem hat er eine Arkonbombe im Orbit platziert und wartet nur auf die Gelegenheit, sie einzusetzen.«

»Er hat was?«

»Reekha Chetzkel handelt nicht mehr nach logischen Maßstäben und lässt sich von Gefühlen der Rache und seines verletzten Stolzes lenken. Eher wird er Larsaf III vernichten, als in seiner persönlichen Fehde mit Rhodan zu unterliegen. Er hat diese Woche schon einen Planeten vernichtet, und er wähnt sich im Recht – in Wahrheit jedoch handelt er in völligem Widerspruch zu den Befehlen der Imperatrice.«

»Sie lügen doch«, sagte Sarel Kitrina, klang aber nicht sehr überzeugt.

»Lassen Sie es nicht zu, dass Ihre berechtigte Antipathie gegen mich Ihnen die Sicht versperrt! Ich arbeite für den imperialen Geheimdienst und in direktem Auftrag von Emthon V. Das allein war der Grund für meinen Einsatz vor zwei Wochen, und deshalb bin ich auch heute wieder hier. Das muss Ihnen nicht gefallen, aber es sollte die Grundlage Ihres Handelns darstellen.«

»Sollte es das?«, wiederholte sie bitter.

»Lassen Sie Rhodan und seine Leute in Frieden, sie werden Ihnen nichts tun. Ihre Sorge sollten Chetzkels Truppen sein. Isolieren Sie sie womöglich und verhindern Sie ein Blutbad!«

»Der Reekha hat über vierhundert Soldaten an Bord«, sagte sie. »Einer solchen Anzahl haben wir nichts entgegenzusetzen – wir sind in erster Linie eine zivile Einrichtung, oder waren es zumindest, ehe Sie uns zum Umschlagplatz für die Transitgefängnisse gemacht haben, Koordinator.« Sie holte tief Luft. »Faktisch hat der Reekha Meren'Larsaf bereits übernommen.«

»Nicht, wenn Sie sich der Unterstützung der Menschen bedienen.« Jemmico warf einen knappen Blick zu Mercant. »Die Menschen würden uns doch unterstützen, oder?«

Mercant nickte. »Vielleicht nicht alle, aber die meisten schon.«

»Sie schlagen nicht ernsthaft vor, was ich denke«, sagte Kitrina. »Ausgerechnet Sie ...«

»Lassen Sie die Gefangenen frei!«, sagte Jemmico. »Ein großer Teil von ihnen arbeitete für Free Earth oder sympathisierte wenigstens mit dem Widerstand. Und zufällig habe ich einen der wichtigsten Vertreter von Free Earth hier bei mir. Wenn wir Sie überzeugen können, dass Chetzkel unser gemeinsamer Feind ist, wird uns das auch bei den Gefangenen gelingen – die Wahl liegt bei Ihnen, Kommandantin.«


20.

Perry Rhodan

 

In der Ruhe vor dem Sturm konnte man sich beinahe ausmalen, wie dieser Ort zu Friedenszeiten aussehen würde: eine Promenade für Weltraumtouristen, eine abgeschottete Welt wie die Einkaufsstraßen unter künstlichem Himmel in den großen Casinos von Las Vegas. Irgendwo plätscherte ein Brunnen, und in der Ferne hörte man das Surren eines elektrischen Wartungsroboters. Davon abgesehen aber war die Stille erdrückend.

Diese Stille, das wusste Rhodan, existierte freilich nicht für alle an ihrem Tisch. Sie existierte für ihn, Thora, Betty Toufry und Sue – nicht aber für Ras Tschubai. Der Mutant saß versunken in seinem Stuhl, die Augen geschlossen, und lauschte mit seinem übernatürlich feinen Gehör in das verlassene Forum hinaus.

»Nun?«, flüsterte Rhodan ungeduldig und setzte so leise wie möglich seine Espressotasse ab.

Dennoch zuckte der Sudanese beim leisen Klang des Porzellans zusammen. Wahrscheinlich hörte er sogar das Klopfen ihrer Herzen.

»Sie sind hier, hier, hier und hier«, sagte er und zeigte ihnen die Position der Sicherheitskräfte auf dem großen Pad in der Mitte des Tischs.

»Worüber unterhalten sie sich?«

»Vor allem über den Reekha.« Tschubai massierte sich kurz die Schläfen, konzentrierte sich wieder aufs Hier und Jetzt. »Anscheinend ist er mit einer größeren Streitmacht gelandet und hält den Stationsbetrieb damit auf. Die Kommandantin ist nicht erfreut, und auch die meisten ihrer Leute betrachten Chetzkel als mindestens ebenso großen Störenfried wie uns.«

»Störenfriede?«, scherzte Sue und lutschte an einem Zuckerwürfel. »Wir?«

»Ich verstehe es auch nicht«, versicherte ihr Betty.

»Perry«, mahnte Thora. »Die Zeit läuft uns davon.«

»Ich weiß.« Die Zahl ihrer Gegner wuchs mit jeder Minute – aber noch bewachten die Sicherheitskräfte die Ausgänge, und alle Augen ruhten nur auf ihm ...

Genau das beabsichtigte er zu seinem Vorteil einzusetzen.

»Sobald unsere Ablenkung angelaufen ist, verschwinden wir. Dank Jemmicos Unterstützung stehen unsere Chancen sogar besser denn je.«

»Meinst du wirklich, wir können ihm trauen? Schließlich ist er verantwortlich für die Taten der Terra Police. Und er war auch dabei, als der Fürsorger dir damals in dem Krankenhaus in Belfast die Falle stellte.«

»Allan traut ihm. Das reicht mir für den Moment.«

»Deine Freunde sind dir sehr wichtig, nicht wahr?«

»Wenn wir gewinnen, dann nur gemeinsam«, sagte er und dachte einen Moment an die anderen: an John, an Sid und an Jeethar, an Julian, Mildred und Allan. Und er dachte an Reg.

»Du sagst uns, wenn es so weit ist?«, fragte er Ras bestimmt zum dritten Mal.

»Keine Sorge.« Der Mutant lächelte breit und schloss wieder die Augen. »Ich weiß genau, was gerade passiert ...«

 

 

Sid González

 

Die Sicherheitskräfte am Ende der Rampe reagierten nicht groß, als sie ihn das Schiff verlassen sahen. Sie schlenderten ihm nur entgegen, um zu signalisieren, dass er nicht einfach gehen konnte, wie es ihm beliebte, doch die Waffen hatten sie gesenkt. Vermutlich hielten sie den jungen Latino mit dem unschuldigen Lächeln für keine Bedrohung. Und warum sollten sie auch? Er trug ja nicht einmal eine Waffe.

»Zurück ins Schiff, Junge!«, sagte der Anführer, ein einfacher Orbton, wenn Sid die arkonidischen Rangabzeichen richtig deutete. »Und schließ die Schleuse hinter dir. Hier gibt es nichts zu sehen.«

Sid blieb stehen.

»Das gilt auch für deine Freunde!«, fügte der Orbton hinzu und wurde dann doch etwas nervös, als er Bewegung weiter oben auf der Rampe wahrnahm.

»Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen«, entschuldigte sich Sid. »Ich bin nämlich das erste Mal mit einem Raumschiff unterwegs, und ich fürchte, mir ist etwas übel.«

»Oje«, kommentierte der Orbton verunsichert.

»Ich glaube, ich muss mich kurz setzen«, sagte Sid, ging auf die Knie und hielt sich den Bauch. »Vielleicht könnten Sie meinem Freund kurz gestatten, mich wieder an Bord zu bringen?«

Er fixierte den Orbton und konzentrierte sich. Der Mann war ein leichtes Ziel. Es war nicht viel anstrengender als früher, wenn er von einem Raum in den nächsten teleportiert war. Der einzige Unterschied war, dass er heute nicht mehr seinen Körper teleportierte, sondern nur sein Bewusstsein.

Im nächsten Moment kehrte sich seine Wahrnehmung um: Die Korvette war nun vor ihm, die Wachleute hinter ihm, und er sah auf seinen eigenen Körper, wie er mit schreckgeweiteten Augen auf dem Boden kniete. Es sah wirklich so aus, als müsste er sich gleich übergeben.

»Aber selbstverständlich!«, rief er im Körper und mit der Stimme des Orbtons, so laut, dass alle ihn hörten. »Helfen Sie dem Jungen!«

Schon kam John Marshall die Rampe hinuntergeeilt, fasste den vermeintlich raumkranken Jungen fest an den Schultern und zog ihn mit sich an Bord. Sid nickte ihm dankbar zu und fuhr fort, um die verängstigten Proteste des anderen, der nun in seinem Körper festsaß, zu übertönen.

»Wie gesagt – hier gibt es nichts zu sehen! Verlassen wir also den Hangar und schließen wir die Schleuse hinter uns.« Er wandte sich vom Schiff ab und marschierte davon. »Das gilt auch für euch!«, rief er den übrigen Männern zu. Er sah sie verwirrte Blicke tauschen, aber niemand stellte den Befehl infrage. Dann folgten sie ihrem Vorgesetzten nach draußen.

 

 

Julian Tifflor

 

»Was tust du da eigentlich?«, fragte Julian Tifflor den Naat irritiert. Jeethar saß mit ihnen im Laderaum der Korvette und wartete auf ihren Einsatz. Im Gegensatz zu Mildred und den übrigen sechzig Männern und Frauen schien er jedoch nicht im Mindesten nervös, sondern beschäftigte sich mit einem kleinen Berg von Werkzeugen, mit denen er an einer stahlgrauen Kugel herumschraubte.

»Ich bastle nur was«, brummte der junge Naat. Er trug wie sie alle einen Kampfanzug, litt wohl mehr als die meisten unter dem zweckmäßigen Kleidungsdiktat. Hätte man ihm die Wahl gelassen, hätte er vielleicht selbst in dieser Stunde lieber eins seiner bunten Hawaiihemden getragen. Neben ihm lag ein ganzer Rucksack voller Waffen.

Da öffnete sich die Schleuse, und John Marshall kam herein. Es war ein verstörender Anblick, wie er den wimmernden Sid González, der für ihn fast wie sein eigener Sohn war, im Klammergriff hielt, gleichzeitig unbarmherzig und doch darauf bedacht, ihm nicht wehzutun, ja beinahe zärtlich. Tifflor musste sich in Erinnerung rufen, dass das nicht Sid war, sondern nur sein Körper – und darin gefangen das Bewusstsein des Arkoniden, mit dem er gerade den Platz getauscht hatte.

»Die Luft ist rein«, sagte Marshall. »Los geht's!«

Sie sprangen auf und drängten zur Schleuse. Zwei Männer blieben zurück und nahmen Marshall den Jungen ab. »Denkt daran: Wenn Sid zurück ist, wird er Folgendes sagen: Estoy aqui por loco, no por pendejo. Ist ein alter spanischer Witz. Daran erkennt ihr, dass er wieder er selbst ist, und könnt ihn loslassen. Viel Glück!«

»Dir auch«, erwiderte Tifflor. »Du hast es weiter als wir.«

Marshall lächelte. Der Parallelwanderer würde sich in eine andere Wirklichkeit begeben, um auf diesem Weg die Station zu infiltrieren. »Halb so wild. Wir treffen uns bei den anderen.« Dann holte er tief Luft und war von einem Moment auf den nächsten verschwunden.

»Wo er jetzt wohl ist?«, murmelte Mildred. Dann riss sie sich von der Stelle, an der Marshall eben noch gestanden hatte, los und gab Jeethar einen Schubs. »Sollte dein Quakik oder wie es heißt nicht längst da draußen sein, Großer?«

»Oh, das ist es. Die Kameras und Sicherheitssysteme des Hangars sind längst unter meiner Kontrolle.« Der Naat-Hacker legte sein Werkzeug beiseite und rappelte sich auf. »Wir können los.«

»Ich dachte, dieses Ding da ...«

»Das ist nicht das Quatik.« Jeethar steckte die Kugel in seine ausgebeulte Tasche und schulterte den Rucksack mit den Waffen.

»Sondern?«, fragte Tifflor skeptisch.

»Eine Notlösung.« Jeethar grinste, was bei einem Naat ein furchterregender Anblick war. »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt.«

 

 

John Marshall

 

Bald schon hatte er sein Ziel erreicht. Auf den ersten Blick unterschied sich diese Realität nur unwesentlich von seiner eigenen, bloß dass in ihr kein Ausnahmezustand herrschte, sodass er sich unbehelligt an Bord bewegen konnte.

Auf den zweiten Blick jedoch gab es einige gravierende Unterschiede.

»Wir erwarten, dass sich das Geschäft nun schon bald belebt«, erklärte der Kommandant, ehe er Marshall allein ließ. Er hatte offenbar nicht viel zu tun und seinen unverhofften Besucher daher persönlich zum Forum begleitet – und er redete wirklich gern über seine Station, so viel war klar. »Nach dieser schwierigen Zeit ... Sie wissen, dass man ein Attentat auf mich verübt hat? Gleich dort drüben, vor knapp zwei Wochen! Aber dieser überaus tüchtige und tapfere Mann hat sein Leben gegeben, um meines zu retten – Koordinator Jemmico, Sie werden von ihm gehört haben. Leider werden wir wohl nie erfahren, was ihn wirklich zu uns geführt hat und was er von uns wollte. Ein echter Held! Wir bräuchten mehr von seiner Sorte, besonders angesichts der schlimmen Lage auf der Erde.« Er setzte eine sorgenvolle Miene auf.

»Da haben Sie sicherlich recht«, sagte Marshall diplomatisch.

»Sie wissen, was passiert ist?«

»In groben Zügen.«

Der Kommandant schüttelte schockiert den Kopf. »Den armen Fürsorger Satrak einfach so umzubringen! Dasselbe hätten die Rebellen wohl auch mit mir gern getan ... Und dann das Giftattentat auf den Reekha. Dahinter sollen Crest und Thora da Zoltral stecken – Adlige als Terroristen, hat man so was schon gehört? Gut, dass sie dieses Sportstadion nicht mehr lebend verließen. Interimsfürsorger Suleng hat uns versichert, dass mit der Niederschlagung des Aufstands und der baldigen Verstärkung aus der Heimat alles anders wird. Eine Zeit des Friedens, die auch mehr Besucher zu uns und in unser neues Forum spülen wird.« Er überprüfte die Zeit auf seinem Kom und erschrak. »Aber was rede ich! Die gute Sarel wird mich schon vermissen. Sie ist ja eine so tüchtige Offizierin, ein echtes Goldstück. Sie entschuldigen mich? Und nochmals – einen angenehmen Aufenthalt auf Meren'Larsaf!« Und mit diesen Worten eilte er davon.

Es war schon eigenartig, dachte Marshall, während er darauf wartete, dass der Kommandant außer Sicht verschwand. Manchmal waren es die Wirklichkeiten, die sich von seiner eigenen nur minimal unterschieden, die einen am meisten verblüfften. Kleinste Änderungen im Gang der Geschichte hatten unabsehbare Folgen ...

Er stellte seinen Rucksack ab, nahm die beiden Paralysestrahler heraus, justierte sie auf größte Streuung, nahm einen in jede Hand und drückte sich in die Deckung einer großen Topfpalme am Eingang des Forums.

Dann wechselte er – zurück nach dort, wo er herkam.

Die Sicherheitskräfte, die den Eingang des evakuierten Bereichs bewachten, sahen ihn erst, als es schon zu spät war. Binnen Sekunden lagen sie bewusstlos am Boden.

»Schöne Grüße von Kommandant ter Riamente«, murmelte Marshall.

Dann rief er Julian Tifflor und die anderen und meldete, dass die Luft rein war.

 

 

Chetzkel

 

»Ich verstehe die Menschen nicht«, bekannte Chetzkel, als er aus der Ferne die kleine Gruppe an dem Tisch sitzen sah. »Rhodan hat sich tatsächlich an die Vereinbarung gehalten. So dumm kann man doch nicht sein, oder?«

»Die Kommandantin hat uns bestätigt, dass niemand sonst das Schiff verlassen hat«, sagte Saprest.

»Die Männer sollen trotzdem ausschwärmen. Ich will das Zentrum der Station unter meiner Kontrolle.«

Der Orbton zögerte. Überprüfte die unsichtbaren Daten, die sein Optisteg ihm auf die Netzhaut projizierte. »Das wird nicht leicht, ohne dass unsere Absicht auffliegt.«

»Aktuell gehören mehr Bewaffnete an Bord zur AGEDEN als zur Station«, erinnerte ihn Chetzkel. »Es wäre ziemlich dumm, diese Vorteil aufzugeben, finden Sie nicht?«

Saprest nickte und gab den Befehl weiter.

»Und schaffen Sie mir diese Drohnen vom Leib!« Die kleinen, fliegenden Überwachungsgeräte hatten sich an ihre Fersen geheftet, kaum dass sie die sechste Disk betreten hatten – und sie waren nicht die einzigen technischen Geräte, die ihnen das Leben schwermachten. Sie hatten sich bereits durch mehrere Türen schneiden müssen, die sich wie von Geisterhand vor ihnen geschlossen hatten – Sabotage, wie Saprest mutmaßte.

Zeit, die Verantwortlichen dafür zur Rechenschaft zu ziehen.

Sie näherten sich ruhigen Schrittes dem Tisch.

Dort saßen Perry Rhodan, die Verräterin Thora da Zoltral und – Chetzkel traute seinen Augen nicht – Ras Tschubai, den er zuletzt auf dem nunmehr zerstörten Mond Dysnomia gesehen hatte! Und neben ihm ein blonder Mann, bei dem er einen Moment lang überlegen musste, bis es ihm wieder einfiel – John Marshall, der mutmaßliche Teleporter, der ihm in Berlin in jener Nacht, in der er Mia gefunden hatte, entkommen war. Außerdem ein Junge mit brauner Haut, den er nicht kannte, ihn aber sehr eigenartig ansah.

»Saprest«, sagte er und streckte die Hand nach seinem Offizier aus. Saprest musste Tschubai auch noch kennen. »Diese Leute ...«

John Marshall legte dem Jungen von hinten die Arme um die Brust und packte ihn mit aller Kraft.

... sind sehr gefährlich und müssen umgehend beseitigt werden, hatte er sagen wollen.

Und dann spürte er auf einmal Marshalls Arme um seine Brust, die ihn unbarmherzig festhielten, ihm die Hand über den Mund legten, dass er nicht einmal schreien konnte und stattdessen mit ansehen musste, wie das schlangengesichtige Monstrum, das er selbst war, ihn verriet.

»Diese Leute sind offensichtlich keine Gefahr«, sagte die Schlange. »Ziehen Sie sich zurück!«

 

 

Thora da Zoltral

 

»Sie sind ein überaus vernünftiger Mann«, sagte Betty Toufry. »Setzen Sie sich! Wir laden Sie auf einen Kaffee ein und erörtern in aller Ruhe die Bedingungen unserer Kapitulation.« Es musste die Mutantin eine Menge Kraft kosten, eine überzeugende Darbietung Perry Rhodans zu liefern – viel Zeit hatten sie nicht, ehe die Erschöpfung sie überkommen würde. Doch selbst Thora, die Perry besser kannte als alle anderen am Tisch, fühlte sich versucht, der Illusion der Tarnerin zu erliegen – weniger, weil sie so glaubhaft war, als weil sie daran glauben wollte.

In Wahrheit hielt sich Perry längst nicht mehr im Forum auf, ebenso wenig wie Sue. Bettys Aufgabe war lediglich, ihre Gegner in die Irre zu führen.

Chetzkels Begleiter wirkten verunsichert. »Aber Reekha«, protestierte der Orbton mit dem Optisteg an seiner Seite. »Sie sollten nicht allein ...«

»Hören Sie schlecht?«, sagte Sid in Chetzkels Körper ungerührt, zog einen Stuhl heran und nahm bei ihnen Platz. »Gehen Sie! Wir haben hier Wichtiges zu bereden.«

Einen Moment lang wirkte es so, als ob der Orbton dem Befehl gehorchen würde, dann schüttelte er den Kopf. »Reekha, das sind Ras Tschubai und Thora da Zoltral! Ich fürchte, dass man versucht, Sie in eine Falle zu locken ...«

»Ich muss wirklich protestieren!«, sagte Betty Toufry und erhob sich. »Aber wenn Ihnen nicht an unserer Kapitulation gelegen ist, bitteschön. Wir haben heute noch etwas anderes vor.« Sie warf ein paar arkonidische Chronners auf den Tisch. »Gehen wir. Einen schönen Tag allerseits!«

Thora und Ras erhoben sich ebenfalls und stellten sich vor John, um von dem verzweifelt zappelnden Jungen in seinen Armen abzulenken. Dabei schob Thora mit dem Fuß unauffällig Johns Rucksack weiter unter den Tisch.

»Auf Wiedersehen, Reekha!«, sagte sie.

»Machen Sie's gut!«, sagte Sid und machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. »Das haben Sie nun davon«, fügte er an seinen Orbton gewandt hinzu. »Die Chance auf einen historischen Sieg – dahin! Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir! Trinken wir einen auf das Große Imperium.«

Bei den letzten Worten verzog Thora schmerzlich das Gesicht. Der Junge übertrieb – wenn sie nicht achtgaben, würden Chetzkels Leute Lunte wittern.

Dennoch kamen sie erstaunlich weit, ohne dass sie irgendwer aufhielt. Auf Bettys Stirn glänzten die Schweißperlen, und der Junge in Johns Armen zuckte wie ein Kranker im Fieberwahn. Hinter ihnen hörte sie Sid mit den Soldaten lautstark diskutieren.

»Julian«, sagte sie leise über Funk. »Machen Sie sich bereit!«

Sie erreichten gerade den Ausgang des Forums, als Sids Körper auf einmal erschlaffte.

»Sid?«, fragte John besorgt. »Junge, bist du das?«

Sids Augen flatterten, dann überzog ein schwaches Grinsen sein Gesicht.

»Estoy aqui por loco, no por pendejo«, murmelte er, dann verlor er entkräftet die Besinnung.

John nickte. Das war das Zeichen, auf das sie gewartet hatten.

Thora zündete den Sprengsatz.

Nur Sekunden später eröffneten Julian, Mildred und die Soldaten das Feuer.

 

 

Perry Rhodan

 

Sie hatten schon fast den vereinbarten Treffpunkt erreicht, als sie nicht weiter vorankamen.

Dank Jeethar und dem Quatik, die wie verabredet zu ihnen gestoßen waren, hatten sie die Truppen der AGEDEN bislang vermeiden können, und Aito behinderte Chetzkels Truppen wo immer möglich. Doch der Reekha hatte seine Leute bereits überall. Zwar hatten sie damit gerechnet, dass er sich ebenso wenig wie sie selbst an die Bedingungen des Treffens halten würde – aber sie hatten nicht erwartet, dass er gleich ein halbes Schlachtschiff an Soldaten ausladen würde. Ein Schlachtschiff zumal, das nach wie vor an der Station festgemacht hatte, womit auch Marcus und Deringhouse an Bord der VEAST'ARK die Hände gebunden waren. Trotz der Verstärkung durch Julian und der Waffen, die John und Jeethar ihnen gebracht hatten, waren sie klar im Nachteil.

Sie versteckten sich ein paar Minuten in einem kleinen Technikraum, den der Naat-Hacker ihnen gewiesen hatte, um Kontakt zu den anderen aufzunehmen.

»Alle wohlauf«, meldete sich Thora, und er sah, wie Sue ein Stein vom Herzen fiel. »Sid und Betty haben sie eine Weile an der Nase herumgeführt, aber der Sprengsatz hat Chetzkel leider nicht richtig erwischt. Chetzkel hat sich sofort in Sicherheit gebracht, kaum dass Sid ihn wieder freigab.«

»Wie ist die Lage bei euch, Julian?«, rief er das dritte Team.

»Wir haben Verwundete«, meldete sich Julian Tifflor. Seine Stimme klang angespannt. »Vorerst aber haben sich Chetzkels Truppen genau wie wir aus dem Forum zurückgezogen, wahrscheinlich, um sich neu zu formieren.«

»Ihr müsst versuchen, sie weiter zu beschäftigen«, sagte Rhodan. »Aber geht keine überflüssigen Risiken ein! Jemmicos KI wird euch unterstützen, und Allan beschäftigt die abgeschnittenen Einheiten der AGEDEN in den tieferen Disken. Wie verhält sich die Stationsbesatzung?«

»Sie haben das Forum kurz nach unserem ersten Schusswechsel unter Kontrolle gebracht, uns aber nicht am Rückzug gehindert.«

»Das ist gut. Solange sie euch nicht angreifen, tut ihr das auch nicht. Legt Chetzkel einfach so viele Steine wie möglich in den Weg und verschafft uns mehr Zeit. Jeethar versucht, die Truppen hier oben in die Irre zu führen. Sobald der Weg zur Waffe frei ist, rücken wir vor.«

»Verstanden.«

»Gute Arbeit, Julian! Danke, Thora!«

»Keine Ursache.« Obwohl sie nur über Audio kommunizierten, hörte er die Arkonidin lächeln. »Wenn wir gewinnen, dann nur gemeinsam, richtig?«


21.

Chetzkel

 

»Wohin sind sie verschwunden? Verdammt noch mal, wo sind sie hin?«

Eilig durchkämmten seine Untergebenen die Gänge außerhalb des Forums. Doch keine Spur von den Mutanten, die sie genarrt hatten, oder von den Angreifern, die sie urplötzlich aus dem Hinterhalt attackiert und mehrere seiner Leute paralysiert oder getötet hatten. Viel zu spät traten die Sicherheitskräfte der Station auf den Plan und sorgten für Ordnung. Die wenigen zivilen Arbeiter und Anwohner in diesem Bereich hatten die Umgebung aber längst geräumt. Zurück blieben nur das Flackern der Notbeleuchtung und das emsige Surren der Löschroboter. Rhodan und die Rebellen waren ihnen entwischt, und die Abriegelung der unteren Disken durch die Stationspositronik schnitt ihn von seiner Verstärkung ab.

Wutentbrannt schoss Chetzkel auf eine der kleinen Kameradrohnen, die sie nach wie vor auf Schritt und Tritt begleiteten. Die thermische Entladung verwandelte das wehrlose Gerät in einen rauchenden Klumpen, der wie ein Stein zu Boden fiel. Anklagend richteten die verbliebenen Drohnen ihre spiegelnden Objektive auf sie.

»Nicht«, sagte Saprest und legte ihm die Hand auf den Arm, als Chetzkel abermals die Waffe hob. »Vielleicht können sie uns noch nützlich sein ...«

Schnellen Schrittes trat der Computerspezialist auf die schwebenden Drohnen zu und griff nach einer. Die restlichen stoben auseinander wie verschreckte Fische, sein ausgewähltes Opfer aber bekam Saprest zu fassen. Hilflos ruckte es in seinen Händen hin und her.

»Geben Sie mir ein oder zwei Minuten. Vielleicht gelingt es mir, die Kontrolle über das Gerät und die angeschlossenen Überwachungssysteme zu übernehmen. Irgendwo muss Rhodan ja stecken – und weit kann er nicht gekommen sein, solange die Disken abgeriegelt sind.«

»Gut«, sagte Chetzkel. »Sichern Sie die Umgebung!«, wies er da Ariga und die verbliebenen Soldaten an. Zum wiederholten Mal überprüfte er sein Kom, doch er bekam nach wie vor keinen klaren Empfang – die Frequenzbänder ihrer Anzüge wurden gezielt gestört. Die ganze Station hatte sich gegen sie verschworen. Eines war gewiss: Wenn diese Sache ausgestanden war, würde er die Stationspositronik runderneuern lassen oder verschrotten – und mit Sarel Kitrina und ihren feigen Offizieren würde er genauso verfahren.

Verärgert trat er an das nächste öffentliche Kommunikationsterminal. Vielleicht konnten ihm die offiziellen Kanäle weiterhelfen. Er ignorierte die Warnhinweise, die die Stationsbesatzung über das Andauern des Ausnahmezustands informierten, und rief die Nachrichtenstreams auf.

Fast überall auf der Station waren Kämpfe entbrannt.

Und alle Kanäle berichteten darüber.

Was ihn aber in Rage versetzte, ja fast dazu brachte, das Terminal mit der Faust einzuschlagen, war, dass die Kommentare ausnahmslos von den Verbrechen des »Aggressors« und »größenwahnsinnigen Potentaten« sprachen: Chetzkel habe Terrania Orbital widerrechtlich besetzt, Chetzkel habe die Kommandantin entmachtet und eine beispiellose und unverhältnismäßige Terroristenhatz gestartet. Personal und Bewohner der Station wurden aufgerufen, bis zum Ende der Notabriegelung in ihren Quartieren zu bleiben oder im Rahmen ihrer Möglichkeiten zivilen oder militärischen Ungehorsam zu leisten, bis die automatischen Systeme und die Milizen – er traute seinen Ohren kaum – von Free Earth die Gefahr eingedämmt und den Reekha entmachtet hatten.

Hatte er die Medien während seines Einsatzes in Mirktron noch für seine Zwecke benutzt, so fühlte er nun, wie es war, von ihnen missbraucht zu werden. Mit fliegenden Fingern gab er seinen imperialen Autorisierungskode in das Terminal ein, um eine stationsweite Durchsage zu machen. Diesem Wahnsinn musste umgehend Einhalt geboten werden ...

»Reekha Chetzkel«, sagte da eine weiche Stimme, und die Nachrichtenstreams wichen dem Oberkörper einer Istrahir, die ihm nur allzu bekannt war. »Gefällt Ihnen unsere Berichterstattung? Die ganze Welt wird aktuell Zeuge Ihrer Niederlage.«

Aito! Satraks verhasste KI, die erst vor wenigen Tagen im Auftrag des Fürsorgers sein Schiff sabotiert hatte. »Ich dachte, ich hätte dich schon einmal gelöscht«, knurrte er, hob seinen Strahler und schoss. Das Terminal zerplatzte in einem rotgoldenen Funkenregen.

»Reekha!«, rief ihn Saprest. Der Spezialist hatte seine Arbeit an der Überwachungsdrohne abgeschlossen. »Wir sind so weit.«

Chetzkel kam zu ihm zurück. »Können Sie Rhodan damit aufspüren?«

»Finden wir es heraus.« Saprest warf die Drohne in die Luft, und sie flog eilig davon. »Wenigstens haben wir nun wieder Augen und Ohren. Die Drohne wird dieses Stockwerk durchsuchen, dann das nächste. Und anderen Drohnen, die sie auf ihrem Weg trifft, wird sie den Befehl übermitteln, sie zu unterstützen – ein einfaches Virus. Das Netzwerk der Station ist zurzeit genauso umkämpft wie ihre physischen Einrichtungen. Nun haben wir wenigstens ein paar Kämpfer auf unserer Seite.«

»Gute Arbeit«, lobte Chetzkel und gab den anderen ein Zeichen, wieder aufzuschließen. »Bringen wir diese Disk unter Kontrolle!«

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie fast mit einem Trupp von Kitrinas Sicherheitskräften zusammenstießen. Die vier Männer schienen noch orientierungsloser als sie selbst. Im nächsten Augenblick schauten sie auch schon in die Waffen der AGEDEN-Crew und hoben ihre Hände.

»Vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit für ein Gespräch«, sagte Chetzkel zu ihrem Anführer. »Rufen Sie die Kommandantin!«

Der Mann erbleichte, tat jedoch, wie ihm geheißen. Sekunden später stand das Hologramm von Sarel Kitrina zwischen den beiden Gruppen. Ihre Laune, so das überhaupt möglich war, schien noch schlechter als zuvor.

»Was fällt Ihnen ein, Ihre Waffen gegen meine Männer zu erheben? Ich fordere ...«

»Sie fordern gar nichts!«, unterbrach Chetzkel. »Erklären Sie mir lieber, was auf Ihrer Station eigentlich vorgeht! Wie konnten Sie es zulassen, dass Rhodan uns einen Hinterhalt legt? Durch Ihre Schuld allein ist er entkommen, und seitdem herrscht hier das reine Chaos!« Er schrie nun fast. »Was hat die Notabriegelung zu bedeuten? Wer stört unseren Funk? Wieso verweigern Schotte und Lifte meinen Truppen den Dienst? Und was hat es mit den Meldungen auf sich, Free Earth habe die unteren Disken bald unter Kontrolle?«

»Sie sollten auf diese Meldungen nichts geben.« Kitrinas Gesicht blieb hart wie Stein. »Eine feindliche KI hat die Stationspositronik in ihrer Gewalt und verbreitet gezielte Desinformation.«

»Sie ruft zum offenen Verrat auf!«, spie Chetzkel. »Und was tun Sie? Was tun Sie zum Schutz des Protektorats, Pal'athor?«

»Dasselbe könnte ich Sie auch fragen«, erwiderte Kitrina ungerührt. »Immerhin sind Sie doch der neue Fürsorger – oder nicht?«

»Wie können Sie es wagen ...«

»Was hat es mit den Gerüchten auf sich, Sie hätten eine Arkonbombe im Orbit von Larsaf III? Und zwar ...« Sie warf beiläufig einen Blick auf eine Anzeige außerhalb des Erfassungsbereichs des Koms. »An Bord der AGEDEN II, nehme ich an?«

»Stellen Sie meine Befehle infrage? Oder haben Sie etwa Ihr Herz für die Barbaren entdeckt?«

Kommandantin Kitrina rang sich ein freudloses Lächeln ab. »Kommen Sie mir nicht mit dem Stolz des Imperiums, Reekha – denn der ist anscheinend längst den Menschen in die Hände gefallen, wenn es sich bei Rhodans Schiff tatsächlich um die VEAST'ARK handelt. Was wollen Sie mir eigentlich weismachen? Dass wir etwas Besseres sind als die?« Sie schüttelte müde den Kopf. »Das habe ich kürzlich schon einmal jemandem geglaubt – und zweiundzwanzig Männer und Frauen deshalb verloren. Ich weiß nicht, was für einen Krieg Sie führen, Reekha. Aber es ist ganz bestimmt nicht der meine. Und jetzt lassen Sie meine Männer frei.«

»Ich werde Ihnen zeigen, in wessen Name ich handle!« Chetzkel griff an seinen Gürtel. »Wollen Sie wissen, wen Sie sich gerade zum Feind machten?«

Er tastete nach »Imperators Gerechtigkeit«.

Doch die Waffe war nicht mehr da.

Mit einem Aufschrei riss Chetzkel seinen Thermostrahler hoch und schoss dem überraschten Soldaten vor ihm in die Brust.

Reflexartig eröffneten seine Leute das Feuer auf Kitrinas Männer.

Sekunden später war es vorbei.

Nachdenklich stapfte Chetzkel über die Leichen, ließ seinen Blick über den Boden schweifen. Dann riss er sich zusammen. Er hatte »Imperators Gerechtigkeit« verloren – aber nicht hier. Die Waffe musste ihm während des Kampfes mit Rhodan aus dem Gürtel gefallen sein ...

»Reekha«, sagte Saprest mit tonloser Stimme.

Chetzkel schaute auf.

»Ich glaube, wir haben ihn.« Saprests Blick ging ins Leere, sah, was nur er dank seines Optistegs sehen konnte. »Rhodan«, erklärte er, als Chetzkel nicht gleich reagierte. »Fünf Stockwerke über uns, in den Außenbereichen. Er flieht gemeinsam mit einem Naat und einer Frau.«

»Nur die drei?«, vergewisserte sich Chetzkel. »Das ist unsere Chance! Sie und acht weitere Männer kommen mit mir. Ariga! Sie und der Rest dringen vor zur Zentrale – koste es, was es wolle. Stellen Sie die Kommandantin unter Arrest, übernehmen Sie die Kontrolle über die Station und sorgen Sie dafür, dass wieder Ordnung einkehrt!«

»Sehr wohl«, bestätigte der Feuerleitoffizier und eilte mit seiner Truppe davon.

Sie brauchten einige Minuten, einen Zugang zu den höher gelegenen Stockwerken zu finden, der nicht von Aito kontrolliert wurde. Alle Drohnen, die ihnen folgten, zerstörten sie sofort bei Sichtkontakt. Sicherheitskräften begegneten sie keinen mehr – wahrscheinlich hatte die Verräterin ihre Leute zurückgepfiffen. Das einzige Stationspersonal, das sie sahen, waren Sanitäter und Techniker – und selbst diese gingen rasch in Deckung oder salutierten verängstigt, kaum dass sie Chetzkels Truppe ansichtig wurden.

Sie kletterten die Notleiter in einem außer Dienst gestellten Antigravschacht hinauf und folgten einem Verbindungskorridor in die Außenbereiche. Nur wenige Stockwerke über ihnen befanden sich nun die Barrieren, welche die sechste Disk für die Dauer der Notabriegelung von der siebten trennten. Fast glaubte Chetzkel, das ferne Mahlen der gegenläufig rotierenden Segmente zu hören, das Grollen titanischer Mühlsteine aus Arkonstahl, das die Böden und Wände vibrieren ließ. Und jenseits der Außenwand des sanft gekrümmten Korridors wartete das dunkle Vakuum des Alls.

Saprest wies ihnen den Weg, dann bedeutete er ihnen, zu schleichen, denn sie waren ihrem Ziel nicht mehr fern. Irgendwo in diesem oder dem angrenzenden Korridor mussten sich die Flüchtigen verstecken ... Seine Drohnen hatte Saprest vorsichtshalber schon zurückgezogen.

Alle bis auf den kleinen silbernen Ball, der an der nächsten Ecke schwebte ...

Dann verschwand er, und an seiner statt kam eine stahlgraue Kugel um die Ecke gerollt, prallte gegen die Wand und blieb vor ihren Füßen liegen.

Chetzkel erstarrte.

»Deckung!«, rief er, während er sich zur Seite warf, dann detonierte die Kugel in einem fauchenden bläulichen Blitz. In derselben Sekunde spielten die Anzeigen seines Anzugs verrückt, sein Schirmgenerator versagte, und er sah, wie auch Saprest und seine Begleiter von einem filigranen Gewitter eingehüllt wurden, das ebenso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war. Mit ihm entwich fast die gesamte Ladung seines Schirmgenerators, der damit ähnlich nutzlos wie sein Funkgerät geworden war.

Rasch vergewisserte sich Chetzkel, dass sein Thermogewehr noch einsatzbereit war, dann sprang er wieder auf die Füße und stürmte voran.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass Saprest und die anderen dicht hinter ihm waren. Er begann zu feuern, noch bevor er die Ecke überhaupt erreichte.

Nun stand er seinen Gegnern endlich gegenüber, Auge in Auge.

Der Naat sah fast ein wenig enttäuscht aus, dass seine kleine Spielerei nicht gereicht hatte, sie in die Flucht zu schlagen. Beinahe widerwillig hob er seine Waffe und erwiderte das Feuer. Hinter ihm presste sich die Frau, die Saprest erwähnt hatte, flach gegen die Wand. Sie war fast noch ein Kind.

Neben dem Naat aber stand Rhodan, und was dem Naat an Entschlossenheit fehlen mochte, machte der Mensch mehr als wett. In seinen grauen Augen sah der Reekha seinen eigenen Kampfeswillen gespiegelt.

Lächelnd betätigte Chetzkel den Abzug, wieder und wieder. Nur von fern bekam er mit, wie sein geschwächter Schirm den ersten beiden Treffern Rhodans noch widerstand und dann zerplatzte, und ein dritter Treffer ihm die Brust versengte. Um ihn herum fielen seine Männer im feindlichen Feuer, darunter, glaubte er, auch Saprest.

Doch ebenso unbarmherzig schlugen ihre Schüsse in die Schirme ihrer Gegner ein – und schließlich gewann das alte Gesetz der Übermacht.

Die schiere Hitze ihrer Waffen zwang Rhodan und seine Begleiter zum Rückzug. Zuerst flackerte der Schirm des Naats, dann auch der Rhodans. Ein Schuss traf den Naat an der Seite, und der Riese ging in die Knie. Chetzkel aber hatte nur Augen für Rhodan. Triumphierend legte er ein letztes Mal auf ihn an, zielte und schoss. Die Entladung traf Rhodan an der Schulter und riss ihn zu Boden.

Endlich – endlich – hatte er diesen Teufel besiegt, der das Protektorat monatelang beschäftigt hatte, der ihn in die Falle gelockt und zahllose seiner Leute getötet hatte. Gerade wollte er zu ihm eilen, um sich persönlich von seinem Tod zu überzeugen, als sich unter Rhodans Kombination plötzlich etwas regte. Dann quoll ein schwarzes Etwas aus seinem Ärmel und schnellte rasch wie ein Peitschenschlag auf ihn zu. Das fremde Wesen – denn das war es, irgendein Parasit – traf ihn im Gesicht und riss ihn zu Boden. Chetzkel schrie auf, packte das Monster, das sich fest um seinen Kopf geschlungen hatte – doch vergebens. Mit brutaler Gewalt drückte ihm das Ding den Hals zu. Schon bekam er keine Luft mehr, und er konnte kaum noch etwas außer dem schwarzen Leib des tentakelbewehrten Etwas erkennen.

Verzweifelt versuchte Chetzkel seinen Schirm wieder zu aktivieren. Er brauchte nicht viel Energie – aber wenn er ihn so eng wie irgend möglich an den Körper zog, konnte er vielleicht ...

Der Schirm baute sich flackernd auf und traf den Hinterleib des schwarzen Biests, das ihm im Gesicht saß und ihn würgte. Es gab ein Geräusch, wie wenn man ein Tier mit einem glühenden Eisen brandmarkt, und das Etwas stieß einen fauchenden Schmerzensschrei aus, ließ aber nicht locker. Jedes andere Lebewesen wäre durch die Berührung eines Schirms sofort gestorben. Dieses Ding aber hatte ungeheure Kräfte und schien fest entschlossen, ihn zu ersticken, bevor es selbst verbrannte.

Er hatte keine Wahl. Mit letzter Kraft hob Chetzkel seinen Thermostrahler und schob ihn zwischen das Ding und seinen Funken schlagenden Schirm, der aufglühte wie trockenes Reisig. Dann stellte er den Strahler auf Überlastung und betätigte den Abzug.


22.

Jemmico

 

Jemmico, der gerade erst um die Ecke gebogen war und nur das Ende des Kampfes erlebt hatte, hob in letzter Sekunde die Hand vors Gesicht, als der helle Blitz des überladenen Schirms durch den Gang zuckte. Im nächsten Moment fegte ein heißer, nach Ozon und verbranntem Fleisch riechender Lufthauch über ihn hinweg und versengte sein Bein. Durch den Rauch sah er die reglosen Leiber von Arkoniden. Die Explosion direkt in ihrer Mitte hatte die wenigen, die noch standen, zu Boden gerissen. Dann sah er Chetzkel – oder was von ihm übrig war.

Das Gesicht des Reekha war verbrannt, die Schlangenhaut abgeperlt wie alte Wandfarbe, und nur eine rohe, rötliche Masse war daruntergeblieben. So sehr er sich zuvor über sein Äußeres definiert hatte, Chetzkel war kaum noch wiederzuerkennen.

Neben ihm lag die schwarze, fremdartige Kreatur, die den Reekha angesprungen und sich wie ein Parasit um seinen Hals gewickelt hatte. Auch sie wirkte, als hätte man sie einige Sekunden lang auf glühende Kohlen gepresst.

Dann geschah mehrerlei auf einmal: Der sengende Schmerz in seinem Bein lenkte Jemmicos Aufmerksamkeit auf einen Splitter, der sich tief in seine blutige Hose gebohrt hatte; seinen Kopf umschwirrte eine kleine silberne Kugel gleich einem aufgebrachten Vogel; eine riesige, dunkle Gestalt erhob sich weiter vorne im Rauch; und die Kreatur zu seinen Füßen regte sich und kroch wie ein verletzter Tintenfisch davon.

»Nicht schießen!«, rief Jemmico, während schon der erste Feuerstoß hinter ihm in die Wand einschlug. »Ich bin's – Jemmico!« Der Riese vor ihm, den er als Naat erkannte, senkte langsam die Waffe. Für einen Naat war er nicht sonderlich kräftig, und er schien sich in seiner Kampfmontur nicht wohlzufühlen. Das kleine silberne Gerät flog gedankenschnell zu ihm zurück und nahm eine Beobachterwarte über seiner Schulter ein.

»Jeethar, nicht wahr?« Jemmico hinkte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihn zu. »Und diese kleine Kugel ist Ihr Werkzeug, nehme ich an.« Er kannte den atypischen Naat aus den Dossiers zur Operation »Switch« und war froh, dass der Hacker kein besserer Schütze war.

Hinter Jeethar kniete ein junges Mädchen. Trotz der tiefen Schatten unter ihren Augen erkannte er auch ihr Gesicht aus Geheimdienstberichten: Sue Mirafiore, eine Mutantin. Und vor ihr am Boden lag Perry Rhodan, den Kopf in ihren Schoß gebettet.

Unter dem misstrauischen Blick Jeethars kauerte sich Jemmico neben Rhodan nieder, das verletzte Bein von sich gestreckt.

»Sie sind spät dran«, bemerkte Rhodan trocken.

»Ich hätte mir unser Wiedersehen auch anders vorgestellt«, gab Jemmico zurück. »Allerdings ging es mir vor ein paar Stunden nicht viel besser als Ihnen, und ich bin nicht mehr der Jüngste.«

»Wenn das heißt, dass ich in ein paar Stunden ebenfalls wieder eine Raumstation infiltrieren kann, sind das gute Nachrichten.« Rhodan hustete. »Nicht wahr, Sue?«

Sue Mirafiore strich ihm beruhigend über die Stirn. »Geh es langsam an!« Sie zuckte zusammen, als die tintenfischähnliche Kreatur an ihr vorbeifloss und Kontakt zu Rhodans Arm herstellte. »Und dieses Ding ...«

»Was ist das?«, fragte Jemmico. »Es hat Chetzkel angegriffen. Gehorcht es Ihren Befehlen?«

»Meistens«, antwortete Rhodan schwach. Die Kreatur war in seinen zerrissenen Ärmel geschlüpft und dort erstarrt wie eine Schlingpflanze.

»Das Enteron ist eine Art Symbiont und auf Perrys Kraft angewiesen«, erklärte Mirafiore. »Ich kann nicht zulassen, dass es dich noch mehr auslaugt!«

Rhodan widersprach nicht. »Wie schlimm ist es?«

»Ich habe dich so weit stabilisiert. Aber mehr als das kann ich nicht für dich tun – und mehr als das darfst du dem Enteron auch nicht geben. Hörst du? Wenn du ihm mehr gibst, wirst du sterben, sobald mich meine Kraft verlässt.«

»Wenn ich nichts tue, stirbt das Enteron«, entgegnete Rhodan.

»Lieber das Enteron als du.«

Da begriff Jemmico: Die Mutantin erhielt Rhodan irgendwie am Leben, und er wiederum versorgte diese unheimliche Lebensform mit Vitalenergie. Sein alter Kamerad Phiaster hätte sicher einiges darum gegeben, dieses faszinierende Zusammenspiel zu studieren. Doch dafür war keine Zeit.

»Haben Sie das Tarkanchar?«, fragte er.

Rhodan nickte, machte aber keine Anstalten, es ihm ein weiteres Mal zu zeigen.

»Wir müssen weiter«, sagte Jemmico. »Können Sie ...«

»Vorsicht!«, rief Jeethar. »Chetzkel – er ...«

Jemmico war schon beim ersten Ausruf herumgewirbelt. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte der Reekha die Explosion überlebt und das Bewusstsein wiedererlangt. Mit unglaublicher Kraft packte er einen seiner reglosen Untergebenen und rollte ihn über sich. Jemmico zog seine Waffe und schoss, doch da hatte Chetzkels Anzugpositronik bereits die Kontrolle über den Anzug des anderen Mannes übernommen und dessen Schutzschirm aktiviert. Normalerweise diente diese Funktionalität dem Zusammenschalten zweier Schirme – nun legte sich der Schirm des Soldaten schützend über beide.

Mit einem gewaltigen Ruck zerrte Chetzkel den Besinnungslosen auf die Beine, einen Arm um seine Brust gelegt, und zog sich in seiner Deckung rückwärts den Gang hinab, während er mit der anderen Hand nach seinem Gewehr griff.

»Bei allen Göttern Arkons!«, fluchte Jemmico. Wie viele Leben hatte diese Schlange? Die Schmerzen in seinem Bein ignorierend hinkte er los, die Waffe ausgestreckt, und feuerte einen Schuss nach dem nächsten ab. Jeethar flankierte ihn und gab ihm Deckung.

Die Schüsse trafen den flackernden Schirm des reglosen Soldaten, der nun verdutzt die Augen aufschlug und sich als lebenden Schutzschild missbraucht fand. Seinen Rangabzeichen nach war er ein Orbton, und er trug wie Jemmico einen Optisteg – er glaubte, er hatte das Gesicht schon einmal gesehen, hatte aber jetzt keine Zeit zu überlegen. Chetzkel erwiderte das Feuer, wobei er sich weiter zurückzog. Seine Schüsse waren nur ungezielt, zwangen jedoch Jemmico, der keinen Schirm besaß, hinter Jeethar in Deckung zu gehen.

»Rilash!«, rief er über Funk. »Riegeln Sie diesen Gang ab! Schnell, sonst entkommt er uns!«

»Ich tue, was ich kann«, meldete sich die weit entfernte Stimme seines Assistenten, der seinen Geist in Aitos Schatten durch die Datennetze der Station sandte. Nur Sekunden später schlossen sich die nächstgelegenen Schotte und riegelten den Gang auf einer Länge von hundert Metern ab.

Dann erkannte Jemmico, was Chetzkels Ziel war: Die kleine Schleuse in der Außenseite des Korridors lag nur knappe zwanzig Meter entfernt.

»Er will zu einer Rettungskapsel!«

Er und Jeethar konzentrierten ihren Dauerbeschuss auf den aufgeblähten Schirm des Orbtons, der erste Ausfälle erkennen ließ. Trotzdem kamen sie nicht viel näher an den Reekha heran. Die Schirme, Chetzkels Feuerstöße und die Hitze ihrer eigenen Treffer hielten sie auf Abstand. Ihre einzige Chance war, den Schirm von Chetzkels Geisel zum Kollaps zu bringen ...

»Können Sie die Rettungskapsel blockieren?«, rief Jemmico.

»Aito versucht es, aber die Kapseln verfügen aus Sicherheitsgründen über ein manuelles Notsystem, das sich von außen nur schwer ...«

Chetzkel hatte die Schleuse geöffnet und war zwei Schritte hineingetreten, sodass sein hilfloses Opfer nun auf der Schwelle stand. Im nächsten Moment fiel ein Schuss, und aus dem Inneren der Schleusenkammer ergoss sich ein Funkenregen.

»Er hat die Kontrollen zerstört!«, rief Rilash. »Ich fürchte, er ...«

Im nächsten Moment tönte ein gellender Alarm durch den Korridor.

Jemmico erstarrte. Was hatte Chetzkel vor? Einen unwirklichen Moment lang starrte er direkt in die schreckgeweiteten Augen des Orbtons, dessen Schirm nun die gesamte Schleuse abdeckte.

Dann begriff er. »Raus hier!«, rief er Jeethar zu und machte kehrt.

»Was ...«, setzte der Naat an, doch dann erkannte er ebenfalls die Gefahr: Chetzkel hatte die Sicherheitskontrollen der Schleuse zerstört. Sobald er sich mit der Kapsel ins rettende All hinausschoss, würde alles, was noch zwischen ihnen und dem tödlichen Vakuum stand, der geschwächte Schutzschirm dieses Soldaten sein – der das Zünden der Triebwerke wahrscheinlich nicht überleben würde.

»Rilash! Öffnen Sie sofort das näher gelegene Schott für uns! Rhodan, auf die Beine mit Ihnen! Wenn wir nicht sofort hier rauskommen ...«

Er sah das Entsetzen auf Sue Mirafiores Gesicht, doch die junge Frau reagierte schnell. Sie sprang auf, zog Rhodan hoch, und kaum, dass Jeethar sie erreichte, desaktivierte der Naat seinen Schirm, warf sein Gewehr weg und packte Mirafiore mit der einen und Rhodan mit der anderen Hand.

Hinter ihnen hörte Jemmico den Start der Kapsel, gefolgt von einem markerschütternden Schrei, als der Schutzschirm von Chetzkels Opfer unter den aufflammenden Triebwerken zusammenbrach.

Er schaute nicht zurück. Das Schott vor ihnen öffnete sich einen Spalt, Jeethar sprintete – gefolgt von seiner Silberkugel – hindurch, warf Rhodan und Mirafiore zu Boden und packte Jemmico gerade noch rechtzeitig, ehe der aufheulende Sturm alles im Korridor, was nicht niet- und nagelfest war, in die Leere hinausriss.

»Schott schließen!«, schrie Jemmico, als er auf der anderen Seite unsanft hinstürzte und ein scharfer Schmerz durch seine Halswirbelsäule schoss.

Ein paar Sekunden rangen sie alle um Atem, selbst Jeethar. Erst da bemerkte Jemmico die Schussverletzung an der Seite des Naats, doch der Riese tat natürlich, als wäre nichts.

»Was ist da bei Ihnen los?«, ertönte Mercants Stimme auf demselben Kanal. »Jemmico, bitte kommen!«

»Wir sind in Sicherheit«, keuchte er erschöpft. »Bei mir sind Rhodan, Jeethar und Mirafiore – aber Chetzkel ist uns gerade entkommen.«


23.

Chetzkel

 

Er steuerte die Rettungskapsel wie in Trance. Die Schmerzen in seinem Gesicht waren stärker als alles, was Chetzkel je erlitten hatte, seit ... ja, seit er dieses Gesicht auf Gratidur damals bekommen hatte. Unwillkürlich brachen die lange verdrängten Erinnerungen über ihn herein: Der Raum mit dem hellen Licht, in dem die OP-Einheit stand. Die Baracken, in denen es nach Erbrochenem und Fäkalien stank. Die letzten Überlebenden seines Lakans, gehalten wie Tiere. Und zu Tieren sollten sie auch werden ...

Hastig griff er nach den restlichen Schmerzmitteln aus dem Erste-Hilfe-Set der Kapsel. Er hatte bereits fast alle genommen. Eine Dakima, dachte er. So nannten die Abtrünnigen damals das Tier, nach dessen Ebenbild sie ihn formten: Ein unreines Stück Dreck, das am Boden kroch ...

Er hörte das Lachen, mit dem die Barbaren ihn in die OP-Einheit sperrten, als wäre es gestern gewesen. Sah das Entsetzen in Ketors Gesicht, als er ihn befreite: »Chetzkel«, hatte der Orbton gestottert. »Sie ... Sie sind eine Dakima ...«

Das ist dein wahres Gesicht.

Dann betäubten die Medikamente endlich Körper und Geist – nahmen die Schmerzen, und wichtiger noch, die Erinnerung. Es war wie ein Akt der Gnade.

Er dachte in diesen Sekunden nicht mehr daran, was geschehen war oder geschehen musste. Nicht an Sieg oder Niederlage. An Rhodan, der immer noch lebte, oder den Verräter Jemmico – hätten sie ihn doch nur früher erwischt! –, der sich auf die Seite der Menschen geschlagen hatte. Nicht an die falsche Mia, den treuen Saprest oder seine anderen Gefährten, die er verloren oder eigenhändig getötet hatte. Alles, was er empfand, war das dumpfe, unwiderlegbare Gefühl, dass dies nun das Ende war, ja zwingend sein musste – und dieser Gedanke führte zu einem zweiten Gedanken, schwerer bestimmbar, doch auf seine Art beinahe befreiend: Das Gesicht, das man ihm damals gegen seinen Willen in seine Knochen und sein Fleisch geschnitten hatte und über das er sich jahrelang in seinem neuen Selbst definiert hatte – um kein Opfer zu sein, kein Monstrum –, existierte nicht mehr.

Chetzkel, die Dakima, war tot.

Was blieb noch von ihm? Er wusste es nicht.

Er steuerte die Kapsel in scharfem Bogen in Richtung des Orbitallifts hinab und rief die AGEDEN, die nach wie vor am Anleger der untersten Disk festgemacht hatte.

Yer'em Suleng nahm den Ruf entgegen. »Reekha, endlich! Was ist ...«

»Keine Zeit«, unterbrach ihn Chetzkel. »Legen Sie sofort ab und holen sie mich rein! Alle Stationen kampfbereit!«

»Zu Befehl.« Binnen Sekunden flammten die Manövriertriebwerke des Schlachtschiffs auf und rissen dabei den Anleger mit ab. Die AGEDEN nahm Fahrt auf, ein Traktorstrahl erfasste seine Rettungskapsel und zog ihn hinein. Es war wie eine Umarmung. Chetzkel kehrte nach Hause zurück.

Sobald die Kapsel sicher im Hangar lag, kletterte er steifbeinig hinaus und machte sich auf den Weg zur Zentrale. Die Besatzungsmitglieder, denen er unterwegs begegnete, vermied er anzusehen. Es war beinahe wie damals, als er von Gratidur zurückgekehrt war und wieder seinen Dienst antrat: die entsetzten Gesichter, die leisen Schreckensschreie bei seinem Anblick ...

Im Antigravschacht gestattete er sich einen Moment lang, einfach nur still zu halten. Er schwebte unbewegt und beinahe schmerzfrei. Dann riss er sich ins Hier und Jetzt zurück und betrat die Zentrale. Ehe ihn irgendjemand auf seinen Zustand ansprechen konnte, begann er Befehle zu erteilen. Niemand widersetzte sich ihm. Suleng räumte den Kommandosessel und übernahm stattdessen die Feuerleitkontrolle. Saprests Platz an der Navigation wurde von einer jungen Offizierin besetzt, deren Namen Chetzkel gerade entfallen war. Jeder wusste, was er zu tun hatte, und niemand stellte irgendwelche Fragen. Auf diese Leute war Verlass.

Irgendwann war Sabur bei ihm und injizierte ihm ein Mittel, das seinen Verstand klärte, ohne die Schmerzen zurückzubringen. Es fühlte sich an, als schwimme sein Gehirn in einer klaren Flüssigkeit, die seine verbrannte Haut kühlte und alle Bilder gestochen scharf, alle Geräusche kristallklar an seine Sinne übermittelte. Sein Körper war irgendwo unter ihm und tat seine Pflicht, wie auch die Männer und Frauen in der Zentrale ihre Pflicht taten.

Die AGEDEN war zunächst auf Abstand gegangen, nun flog sie wieder zurück. Meren'Larsaf hing wie eine übergroße Spindel an ihrem Faden vor ihnen im Raum.

»Waffen bereit!«, befahl er Suleng. »Zielen Sie auf Disken vier und fünf! Dort befinden sich Kraftwerke und die Zentrale.«

»Bestätigt«, sagte Suleng. Chetzkel entging nicht der winzige, sekundenschnelle Blick, den sein Erster Offizier dem Mediker zuwarf. Ist er bei Sinnen?, fragte dieser Blick. Weiß er, was er da befiehlt? Doch Suleng sprach die Frage nicht aus. Und Sabur stand wie aus Stein gehauen an seiner Seite und erwiderte nichts.

»Feuer!«, befahl Chetzkel, und Suleng feuerte. Die Schirme der Raumstation flammten auf, und in ihrem Licht sah er nun endlich alles ganz klar: Jetzt würden die Verräter den Preis für ihre Verbrechen bezahlen, angefangen bei Rhodan, aufgehört bei Jemmico und Sarel Kitrina. Alle, die sich gegen ihn verschworen hatten. Alle, die ...

»Reekha«, sagte Evshra Schantool mit belegter Stimme. »Man ruft uns. Es sind unsere Männer an Bord der Station. Sie wollen wissen, was los ist ...«

»Weiterfeuern!«, sagte Chetzkel.

»Reekha.« Die Funkerin fuhr sich nervös durch das silberne Haar. »Wir haben fast fünfhundert Soldaten an Bord von Meren'Larsaf zurückgelassen ...«

»Sabur«, sagte er knapp. »Stellen Sie Evshra Schantool unter Arrest und nehmen Sie ihren Platz ein!«

Keine Sekunde nahm er den Blick von den großen Holos, die ihren zweiten Angriff zeigten. Er hörte keinen Protest mehr, nur Schritte, während eine Wachmannschaft die Funkerin hinauseskortierte. Wieder erglühten die Schirme der Station unter dem Feuer der Thermogeschütze. Nicht mehr lange ...

»Die VEAST'ARK kommt zurück«, meldete Arona von der Ortungskontrolle.

»Angriff fortführen!«, befahl Chetzkel. »Bringen Sie die Station zwischen uns und den Gegner! Sabur, rufen Sie die ENDRIR und die JARBAN zur Unterstützung!«

Er wusste, dass die beiden Kreuzer nicht fern waren – er hatte sie persönlich angewiesen, sich in Bereitschaft zu halten. Es waren die letzten beiden echten Kriegsschiffe, die von der 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille geblieben waren. Auf die restlichen Schiffe von Ajashu da Etasis und ihrem Konvoi durfte er nicht zählen – auf seine alten Einheiten jedoch war Verlass.

Dann fiel die VEAST'ARK über sie her. Wer immer das Schiff kommandierte, er schien den Kampf sehr persönlich zu nehmen. Suleng legte so viel Energie wie möglich auf die Schirme, und Mertal nutzte Meren'Larsaf auf geschickte Weise als Deckung vor dem hochgerüsteten Schlachtschiff. Trotzdem würden sie allein gegen den überlegenen Angreifer nicht lange bestehen können.

Das brauchten sie aber auch nicht. Schon kamen der Schlachtkreuzer und der Schwere Kreuzer herangeflogen, und gemeinsam nahmen sie die VEAST'ARK unter Beschuss, mit der Raumstation als Schutzschild, denn die Menschen hatten offensichtlich Skrupel, diese zu gefährden.

Dies war das Ende, sinnierte Chetzkel abermals, während die Zentrale unter den feindlichen Treffern erbebte und die Geschütze seines Verbands einen flammenden Teppich durchs All webten. Das Ende des Versteckspiels, das Ende der Kompromisse.

Gegen ihre vereinte Macht musste selbst die VEAST'ARK unterliegen. Sie würden den Stolz des Imperiums vernichten, zu einer Legende in den Datenbanken machen – das war besser, als ihn in der Hand der Abtrünnigen zu lassen. Es ging ihm nicht nur um Rache. Es ging um Klarheit. Um eindeutige Verhältnisse. Jeder, der nicht für ihn war, war gegen ihn, und keiner der Verräter durfte entkommen. Sobald die VEAST'ARK zerstört war, würden sie sich um Meren'Larsaf kümmern ... dann um die Erde.

Wie sagten die Menschen? Tabula rasa.


24.

Perry Rhodan

 

Die Minuten nach dem Gefecht vergingen wie im Traum. Rhodan kannte dieses Gefühl – er hatte es mittlerweile schon mehrfach erlebt.

Es war das Gefühl, dem Tod mit letzter Kraft noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein. Er erinnerte sich an einen Kampf – das Enteron musste ihn vor Chetzkel geschützt haben, und danach hatte es den Reekha angegriffen.

Danach verschwammen die Erinnerungen. Es hatte eine Explosion gegeben, dann hatte Sue sich seiner angenommen, und Jemmico war plötzlich da gewesen. Sie hatten noch miteinander geredet, als es zu einem weiteren Schusswechsel gekommen war. Jeethar hatte ihn gepackt und unsanft aus dem Korridor befördert. Für einige Momente musste er das Bewusstsein verloren haben.

Nun fand er sich abermals in Jeethars Armen wieder. Sie standen in einem anderen Abschnitt des Korridors. Der Naat sprach gerade mit Thora – anscheinend hatten sie und Julian sich mit den Sicherheitskräften der Kommandantin verbündet und versuchten, die von Chetzkels Truppen besetzte Zentrale zurückzuerobern. Sue lehnte an einer Wand, Schweißperlen auf ihrer Stirn. Und Jemmico kniete vor ihr auf dem Boden und öffnete gerade eine Wartungsröhre ...

Er durfte jetzt nicht aufgeben. In einem bewussten Kraftakt riss er sich aus seinem Dämmerzustand und versuchte, seinen Geist zu klären.

Im selben Augenblick kehrten die Schmerzen zurück. Seine Brust fühlte sich an, als ob man ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hätte. Er spürte, dass das Enteron sich wieder mit ihm vereint hatte, doch es war ebenfalls schwer verletzt und nicht bei Bewusstsein. Weder er noch der Symbiont hatten noch genug Reserven, den anderen am Leben zu erhalten.

»Du darfst dich nicht überanstrengen«, sagte Sue und ergriff seine Hand. »Du übrigens auch nicht!«, ermahnte sie Jeethar, der sich die Seite hielt, aber abwehrte, als sie sich seine Wunde näher besehen wollte. Dabei hatte sie selbst Mühe, klare Worte zu formen. Rhodan wusste, wie sehr ihre Paragabe sie auslaugte – wie lange spendete sie ihm nun schon die Kraft zum Weitermachen?

Eine schöne Streitmacht gaben sie ab, dachte er, an den keuchenden Naat gestürzt, während er dem Arkoniden mit seiner Halsstütze und dem blutenden Bein dabei zusah, wie er am Boden herumkroch. Was verdammt tat er da eigentlich?

»Was tun Sie da?«, krächzte Rhodan.

»Die Waffe ist irgendwo hinter dieser Röhre«, presste Jemmico zwischen den Zähnen hervor. »Leider sperren sie und die Positronik sich vehement gegen alle Versuche, uns einen Zugang zu öffnen. Das heißt, sofern es überhaupt einen gibt.«

»Ich passe da nicht durch«, stellte Jeethar fest.

»Es muss auch nur einer von uns durchpassen«, erwiderte Jemmico.

»Sollte das nicht der Träger des Tarkanchars sein?«, fragte Sue.

Jemmico unterbrach seine Arbeit. »Guter Punkt«, sagte der Arkonide. »Geben Sie es mir – vielleicht hilft es uns ja.«

Rhodan zögerte. Jemmico hatte sie seit ihrer unerwarteten Allianz unterstützt, ihnen vielleicht sogar das Leben gerettet. Dessen ungeachtet wurde er den Gedanken nicht los, dass dieser Mann in seiner Zeit als Koordinator für die Deportation und den Tod so vieler Menschen verantwortlich gewesen war ...

»Das Tarkanchar ist hier«, sagte er. »Ich habe es bei mir. Sollte das nicht bereits reichen, uns Zugang zur Waffe zu verschaffen?«

Jemmico zuckte die Schultern und entfernte eine weitere Abdeckung. »Keine Ahnung, wer die Waffe hier ursprünglich verbaut hat und wer sich danach alles daran zu schaffen machte. Vielleicht war es Kosol ter Niidar, vielleicht dieser Rico. Was will man da schon erwarten?«

»Woher kennen Sie diese Namen?«, fragte Rhodan.

Jemmico steckte den Kopf aus der Öffnung. »Ah, Sie kennen sie also auch? Dachte ich es mir doch.« Er schob die Abdeckung beiseite. »Ich glaube, das war's. Ich nehme an, Sie werden es sich nicht nehmen lassen, mich zu begleiten?«

»Nach Ihnen«, sagte Rhodan und setzte sich unsanft auf den Boden.

Sue griff nach seiner Schulter. »Perry, nicht ...«

»Lassen Sie ihn nur«, sagte Jemmico. »Der Weg ist nicht weit. Sie haben, was wir brauchen?«

Rhodan wandte sich an den Naat. »Jeethar, geh am besten zu Thora und den anderen zurück – und lass dir die Wunde verarzten, hörst du? Vorher aber ...«

Jeethar ließ das Quatik heranfliegen und sanft auf seiner Handfläche landen. Dann öffnete er vorsichtig ein winziges Fach an seiner Unterseite und entnahm ihm den nicht minder winzigen Edelstein. Es sah aus wie ein Riese, der mit der kleinsten Briefmarke der Welt hantierte. Vorsichtig ließ er das Tarkanchar in Rhodans offene Hand fallen.

»Interessantes Versteck«, kommentierte Jemmico. »Nun kommen Sie!«

»Viel Glück euch«, brummte Jeethar und humpelte von dannen.

Gefolgt von Sue kroch Rhodan durch die enge Röhre. Tatsächlich war sie kaum zwei Meter lang, dennoch kostete es ihn eine unglaubliche Anstrengung, sich hindurchzuzwängen. Einen Moment lang war es ihm, als zitterte der Boden. Dann streckte ihm der ältere Arkonide von der anderen Seite die Hand entgegen. Dankbar griff Rhodan zu und ließ sich aus der Röhre ziehen. Das Tarkanchar behielt er dabei in der anderen Hand.

Der Raum, der sich nun vor ihm auftat, maß etwa acht Meter im Quadrat und wurde von einer runden Empore beherrscht. Alles – Boden, Wände und Decke – war stahlverkleidet. Eine indirekte Beleuchtung an der Decke aktivierte sich, sobald Rhodan die Röhre verließ und sich erschöpft gegen die Wand sinken ließ. Wieder glaubte er ein fernes Beben im Metall zu spüren. Wurde die Station angegriffen? Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, und sein Herz hämmerte in seiner Brust.

Sue blieb bei ihm, hielt seine Hand und wandte weiter ihre Paragabe an, um seinen Zustand zu stabilisieren. Er wusste genau, sobald sie sich nicht mehr auf ihn konzentrierte, würden die Schmerzen und die nur vorübergehend geheilten Verletzungen auf einen Schlag zurückkehren.

»Faszinierend«, sagte Jemmico und erklomm hinkend die Empore. Wie aus dem Nichts erwuchsen holografische Schnittstellen um ihn. Er machte sich kurz mit ihnen vertraut, hielt Rücksprache mit seinem Assistenten und rief dann ein großes Holo auf, das den Weltraum vor der Station zeigte.

Dort draußen tobte eine Schlacht.

»Sind das ...«, setzte Rhodan an.

Jemmico nickte. »Chetzkels AGEDEN und Ihre VEAST'ARK. Und die AGEDEN bekommt gerade Verstärkung ...« Er warf einen Blick auf das Tarkanchar, das Rhodan immer noch in der geschlossenen Hand hielt. »Jetzt wäre ein ziemlich guter Moment, mir das zu geben, finden Sie nicht?«


25.

Jemmico

 

»Vertrauen Sie mir, Rhodan!«

Jemmico streckte die Hand nach dem Tarkanchar aus. Er sah das Zögern in den Augen des Menschen, und er verübelte es ihm nicht. Rhodan hatte Zweifel an seiner Aufrichtigkeit. Er respektierte das. Wären die Rollen umgekehrt verteilt gewesen – er wusste nicht, wie er entschieden hätte.

»Genügt es nicht, dass das Tarkanchar hier ist?«, fragte Sue Mirafiore. »Was wollen Sie damit?«

»Ich muss mich der Waffe und der Positronik gegenüber legitimieren.«

»Ich dachte, die Waffe untersteht momentan dieser KI?«

»Die wiederum einzig auf meine Befehle reagiert«, konterte Jemmico.

»Es ist Ihnen sehr wichtig, dass Sie die Kontrolle behalten, nicht wahr?«, riet Rhodan mit mattem Lächeln.

»Worauf es einzig ankommt, ist, dass wir handeln«, widersprach er. »Wer es tut, ist nicht wichtig.« Er machte eine fragende Geste Richtung der Mutantin. »Oder möchten Sie vielleicht die Waffe bedienen?«

Sue Mirafiore schüttelte entschieden den Kopf. Sie war blass und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Weder sie noch Rhodan hatten die Kraft, auf eigenen Beinen zu stehen – geschweige denn, etwas so Komplexes zu tun wie dieses Geschütz zu aktivieren.

Auf den Holos der Ortung sahen sie, wie die VEAST'ARK in ihrem Kampf gegen die AGEDEN und ihre Begleitschiffe immer mehr ins Hintertreffen geriet. Zum einen verteidigte sie die Station, gleichzeitig attackierte sie Chetzkel mit allem Mut der Verzweiflung. Lange würde sie gegen die Übermacht aber nicht mehr durchhalten. Ihre Impulstriebwerke waren bereits größtenteils ausgefallen, und die Schirme drohten als Nächstes zu versagen.

Rhodan streckte die Hand mit dem Tarkanchar aus. Jemmico griff danach und war überrascht, wie kühl Rhodans Finger waren. Kaum weniger kühl als der blaue Kristall.

Das Tarkanchar war kleiner als das, welches das Bewusstsein Kosol ter Niidars gespeichert hatte, und einen flüchtigen Moment fragte sich Jemmico, wer der Schöpfer dieser Kristalle sein mochte. Ob sie und diese Waffe alle von denselben geheimnisvollen Mächten stammten, die den arkonidischen Baumeister jahrtausendelang zu ihrem Diener gemacht hatten – diesem Rico und seinem Herren, ES?

Es war einerlei. Er erklomm erneut die Empore zwischen den Holos, das Tarkanchar wie ein Zepter erhoben, und umgehend wuchs eine neue Säule aus Licht aus dem Boden und formte ein virtuelles Terminal, das sich um das Tarkanchar schloss wie eine Blüte um einen Sonnenstrahl; nur dass diese Blüte aus Licht war und das Licht von jener blauen Blume aus Kristall in Jemmicos Hand ausging. Fesselfelder ergriffen den Stein und hielten ihn an Ort und Stelle.

»Autorisation erfolgt«, sagte Aito.

Unzählige Anzeigen wechselten die Farbe, tausend winzige Fingerzeige wiesen ihm Position und Abstand der Schiffe, die Kursvektoren jedes potenziellen Ziels. Im ersten Moment war es überwältigend. Die Holos verrieten ihm, wie viel Energie der Waffe zur Verfügung stand – es war beinahe die Energie der gesamten Station –, und wie viele Schüsse der Waffe noch blieben. Er erfuhr, dass die Waffe ihre Sprengsätze direkt an ihr Ziel teleportierte, obgleich er nicht wusste, wie stark diese waren, und dass die Magazine der Waffe beinahe randvoll gefüllt waren. Er konnte die Sprengsätze manuell abfeuern oder die Zielerfassung der Positronik zu Hilfe nehmen.

Die ultimative Waffe, dachte Jemmico. Er hatte sie gefunden, und sie gehorchte seinem Befehl. Ein jüngerer Mann hätte dieses Gefühl vielleicht als berauschend empfunden.

Doch Jemmico war nur ein alter Celista, dessen Kopf in einer Stütze festsaß und der nicht einmal schmerzfrei das Bein strecken konnte. Und er war im Begriff, Tausende Männer und Frauen auf diesen Schiffen zu töten, einfach nur ...

Weil sie auf der falschen Seite stehen.

Weil Chetzkel den Verstand verloren hat.

Weil mein Auftrag lautet, diese Welt zu schützen.

Weil sie sonst diese Station und uns alle vernichten.

Weil sie eine Arkonbombe zünden und Milliarden Menschen töten werden.

Er sah, wie die VEAST'ARK von mehreren Salven getroffen wurde. Ihre Schirme flammten auf – wie ein Gewitter in der Wolkendecke einer hellen, heißen Welt, dachte Jemmico, Larsaf II zum Beispiel. Der Schlachtkreuzer ENDRIR und der Schwere Kreuzer JARBAN aber ließen nicht von ihr ab. Jemmico suchte nach der AGEDEN, doch sie hielt sich gerade hinter dem Kampfgeschehen auf, ein schwieriger Schuss für den ersten Versuch – also nahm er den Schlachtkreuzer ins Visier und konzentrierte sich.

Es war überraschend einfach. Beinahe zu einfach. Die Holos schienen seine Absicht zu erraten, fast, als ob jemand oder etwas – Aito vielleicht, oder das Tarkanchar – seine Gedanken las. So musste sich Rilash fühlen, wenn er mit seinen Maschinen verbunden war, ganz Meren'Larsaf sein erweiterter Körper ...

Jemmico schoss. Es war nicht schwieriger als ein Fingerzeig. Eigentlich kaum mehr als ein Gedanke: Dort. Jetzt.

Die Explosion traf die ENDRIR völlig unvorbereitet. Weder Schirme noch Panzerung schützten sie vor dem Sprengsatz, der von einer Sekunde auf die nächste in ihrer Zentrale explodierte. Erst dachte Jemmico, er hätte einen Fehler gemacht, denn er sah keine unmittelbare Auswirkung, außer, dass die Schirme des Kreuzers verschwanden; dann begriff er, dass er automatisch das Zentrum des Schiffes als Ziel definiert hatte und die Explosion den Rumpf noch nicht zerstört hatte. Doch die innere Kugelschale des Schiffes musste fast vollständig zerstört worden sein.

Der Gedanke erschreckte ihn, und in rascher Folge schoss er drei weitere Bomben in den Kreuzer hinein, um dem Leiden ein Ende zu machen.

Der Kreuzer zerbarst in einer gewaltigen, stummen Kugel aus Licht.

Dann zerstörte Jemmico auch die JARBAN.

»Jemmico«, flüsterte Rhodan. Seine Hände verkrampften sich um die Finger der jungen Mutantin, die ihn hielt. Sue Mirafiore saß ganz starr, als wäre sie den Tränen nahe, doch keine Regung brach sich Bahn auf ihrem Gesicht. Das Licht der Explosionen tanzte geisterhaft auf ihren Wangen.

Eine Sekunde lang öffnete sich Jemmico dem Chaos der Funknachrichten, die über die verschiedenen Kanäle der Station bei ihnen eingingen: Chetzkels erschütterte Soldaten in der besetzten Zentrale, Kitrina und Rhodans Gefährten in ihrer Stellung auf den Fluren, Rilash in seinem Versteck auf der vierten Disk, Aitos sachliche Statusmeldungen, Mercant und seine Milizen in den unteren Etagen, Iga Tulodziecky dort draußen, allein in ihrer Leka-Disk. Die Besatzung der VEAST'ARK bedankte sich knapp für ihre Rettung, doch er hörte keine Freude in Eversons Stimme. Dann drängte er die Flut wieder zurück und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf das verbleibende Schiff, die AGEDEN.

Er fragte sich, was er an Chetzkels Stelle täte, doch er wusste es nicht. Wahrscheinlich würde er fliehen; es wäre die logische Reaktion. Aber vielleicht hätte das nur vor dem offenen Krieg gegen Satrak und den Rest des Protektorats gegolten. Vor der Sache mit Mia – ob Chetzkel ahnte, dass er dahintersteckte? –, der Demütigung durch Rhodan, durch ihn und durch Sarel Kitrina, seiner Beinaheniederlage an Bord der Station; vor dem Verlust seiner letzten Schiffe.

Chetzkels Entscheidung war jedenfalls eine andere.

Die AGEDEN nahm Kurs auf die Station und beschleunigte immer weiter.

Jemmico glaubte nicht, dass Chetzkel sich von Hass oder Wahnvorstellungen leiten ließ. In gewisser Weise verstand er den Reekha in diesen letzten Sekunden sehr gut.

Wenn du sicher sein willst, dass die Arbeit erledigt wird, musst du es selbst tun.

Die AGEDEN eröffnete wieder das Feuer auf die Station.

Dann löschte sie Jemmico aus dem Himmel. Er zählte nicht mit, wie häufig er schoss; die Positronik sagte ihm hinterher, dass es elf Mal gewesen war.

Der Glutball, der die Stelle markierte, an der eben noch ein 800 Meter durchmessendes Schlachtschiff auf sie zugerast war, blähte sich auf, hing einen Moment wie ein helles Leuchtfeuer im All und verging. Die letzten Torpedos schlugen in die Schirme der Station.

»Jemmico«, flüsterte Rhodan wieder. Mit fast übermenschlicher Kraft richtete er sich auf. Selbst das Enteron, das wie versteinert seinen Arm umklammerte, zuckte kurz, und man hätte nicht mehr sagen können, ob es Mirafiore war, die Rhodan stützte, oder umgekehrt.

»Ich weiß«, sagte Jemmico. »Es ist noch nicht vorbei.«

Und er sandte seine Sinne, die die Sinne der ganzen Station waren, auf die Suche nach der AGEDEN II.

»Komm schon«, flüsterte er ungeduldig wie ein junger Mann bei einem Rennen. »Komm schon ...«

Nach seinen Informationen hatte die Korvette Warteposition in einer erdnahen Umlaufbahn von etwa 400 Kilometer Höhe bezogen, etwa einem Prozent der Höhe von Terrania Orbital. Wenn er Pech hatte, war sie gerade auf der anderen Seite des Planeten und würde erst in einigen Minuten wieder ...

Da fand er die Korvette. Allerdings nicht da, wo er sie erwartet hatte. Gedankenschnell vergrößerte er das Holo der Zielerfassung, sodass auch Rhodan und Mirafiore es von ihrer Warte aus sehen konnten.

»Sie hat ihre Umlaufbahn verlassen und hält sich auf einer Höhe von knapp hundert Kilometern über dem asiatischen Kontinent ...«

»Was soll das heißen?«, rief Mirafiore alarmiert.

»Jemmico an AGEDEN II«, rief er die Korvette. »Was immer Sie vorhaben – brechen Sie ab. Der Krieg ist aus.«

Keine Antwort. Konnte er eine Fusionsbombe auf über 35.000 Kilometer Distanz verschießen, ohne die Erde zu gefährden?

»AGEDEN II, melden Sie sich! Hier spricht Koordinator Jemmico. Reekha Chetzkel ist tot. Im Namen von Fürsorger Satrak und Imperatrice Emthon V. befehle ich Ihnen, Ihren Einsatz abzubrechen.«

Erst dachte er, die Korvette würde sich weiter taub stellen, dann meldete sich ein junger, blasser Raumsoldat in einer schmucklosen Uniform, der offenbar das Kommando über die Korvette innehielt.

»Thos'athor ter Calon an Koordinator Jemmico. Sie bekleiden keinen Rang in der Flotte und besitzen somit keinerlei Befehlsgewalt. Erbitten Bestätigung für Ihre Behauptungen.«

Jemmico ballte die Hände. War dieser Junge tatsächlich so schwer von Begriff?

»Thos'athor, wenn Sie nicht unverzüglich kooperieren, sehe ich mich gezwungen, Ihr Schiff zu vernichten – so wie ich gerade die AGEDEN vernichtet habe. Sie möchten eine Bestätigung? Kontaktieren Sie den Rest der Flotte, oder was von ihr übrig ist!«

Der junge Raumsoldat wurde noch blasser, wandte aber kurz den Kopf ab und hielt wahrscheinlich Rücksprache mit der Ortung.

»Bei allen Göttern Arkons!«, flüsterte er dann. »Sie sagen die Wahrheit!«

»Werden Sie nun meiner Aufforderung Folge leisten?«

Ter Calon holte tief Luft. »Selbst wenn ich Ihre Autorität anerkennen würde, wäre es zu spät. Wir haben die Bombe kurz vor Ihrem Ruf auf direkten Befehl von Reekha Chetzkel ausgeklinkt. In diesen Momenten verzögert sie, bis sie aus einer Höhe von dreißig Kilometern in den freien Fall übergeht.«

»Sie haben was?«, schrie Jemmico.

»Die Bombe wird in zweihundert Sekunden detonieren.« Dann reckte der Thos'athor Brust und Kinn und stieß einen lauten Ruf aus. »Für Arkon! Lang lebe das Große Imperium!«

Die Verbindung brach ab. Die Korvette nahm Fahrt auf und ging in einen Sturzflug über. Jemmico nahm sie ins Visier und aktivierte die Waffe.

Die Korvette verging in einer hellen Explosion, die die Nacht über Asien für eine Sekunde oder zwei zum Tag machte.

»Hat er die Wahrheit gesagt?« Rhodan befreite sich aus Sues Griff und schleppte sich mit letzter Kraft auf die Empore. Jemmico hatte selten einen Gesichtsausdruck wie den seinen gesehen – so voller Unglauben, so voller Schmerz – doch es war nicht der Schmerz seiner Verletzung, der Rhodan plagte.

»Ich suche noch«, sagte Jemmico. »Die Bombe ist kleiner als eine Leka-Disk und ... da ist sie.«

»Wie tief?«

»Fünfundzwanzig Kilometer und fallend.«

»Kann die Waffe sie erfassen?«

»Ich kann auf diese Entfernung nicht garantieren ...«

»Können Sie sie treffen oder nicht?«

»Nicht zielgenau.«

»Schießen Sie!«, sagte Rhodan.

Jemmico erstarrte. »Sie möchten, dass ich eine Fusionsbombe unbekannter Sprengkraft auf zwanzig Kilometer Höhe über Ihrer Heimatwelt zünde?«

»Was bleibt uns denn anderes übrig?«, entgegnete Rhodan.

Er musste ihm recht geben. Zwar lief er Gefahr, ungezählte zivile Flugzeuge, ja ganze Städte zu vernichten – aber wenn er nichts unternahm, war die Erde dem Untergang geweiht. Es gab keine, absolut keine Rettung vor einer Arkonbombe. Die VEAST'ARK war manövrierunfähig, und kein anderes Schiff war nahe genug, sie abzufangen ...

Jemmico schoss.

Nichts geschah.

Er gab abermals den Feuerbefehl, und abermals regte sich nichts.

»Aito!«, rief er panisch. »Status!«

»Die Waffe hat eine Sicherheitssperre, die ihren Einsatz so nahe dem Planeten unterbindet ...«

»Umgeh die Sperre!« Er öffnete wieder die Kanäle. »Rilash! Wir haben eine Arkonbombe zweieinhalb Minuten vor dem Aufschlag! Ich brauche sofort uneingeschränkte Kontrolle ...«

»Wie bitte?«, rief Mercant über Kom entgeistert.

»Bin schon auf dem Weg«, mischte Iga Tulodziecky sich ein. Doch alle, die sie hörten, wussten, dass sie die Bombe mit ihrer Leka-Disk unmöglich rechtzeitig erreichen konnte.

»Perry!«, rief Sue Mirafiore. »Wir müssen etwas tun!«

Perry Rhodans Blick ging ins Weltall hinaus, als läge dort draußen die Antwort auf die Frage, wie es so weit hatte kommen können. Es war der Blick eines Verlorenen, der nie wirklich damit gerechnet hatte, an diesen Punkt zu gelangen. Jemmico konnte sich denken, was in ihm vorging – Rhodans Geist arbeitete schnell und pragmatisch. Sie konnten die nächsten Stunden vielleicht noch einige Hunderttausend Menschen retten, wenn sie vor dem Protektorat kapitulierten und die Frachter und Hilfskreuzer der dezimierten Flotte zur Evakuierung einsetzten. Sie konnten einige Auserwählte auf den Mars oder Terrania Orbital transportieren, ehe der Atombrand die Erde völlig verzehrte.

Die Menschheit als solche würde überleben, konnte sich über KE-MATLON bis in die Tiefen der Galaxis ausbreiten. Doch sie wäre eine gebrochene Menschheit, eine heimatlose Kultur in der Diaspora, der man ihre Wiege und ihre Chance auf die Zukunft genommen hatte. Der Erde wäre unwiederbringlich verloren, Larsafs Stern nur noch ein trauriges Mahnmal, von Trümmern und unwirtlichen Welten umkreist.

Ohnmächtig verfolgten sie den Fall der Bombe.

Da erbebte auf einmal der Raum um die Station, als eine gewaltige Flotte völlig ohne Warnung aus dem Hyperraum fiel.
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Die Schiffe waren riesig. Es waren mehr, als Rhodan außerhalb des Herzens des Großen Imperiums je gesehen hatte, doch materialisierten sie so dicht über der Erde, dass sie mit irrwitzigen Werten verzögern mussten und es nur dem Geschick der Kommandanten zu verdanken war, dass es nicht zu einer weiteren Katastrophe kam. Stattdessen hingen sie wie eine Invasionsflotte über der Erde, eine stählerne Weihnachtsdekoration in der Nacht – einhunderteins Kugelraumer unbekannter Bauart, wenn man den Ortern glauben durfte, der vorderste mit tausend Metern größer als jedes imperiale Schlachtschiff.

Dann ging ein Funkspruch bei ihnen ein.

Und Perry Rhodans Herz blieb einen Augenblick lang stehen.

»Hier spricht Reginald Bull, Befehlshaber der neuen Terranischen Flotte«, dröhnte die Stimme seines tot geglaubten Freundes aus dem Akustikfeld. »An alle Einheiten des Protektorats – ergeben Sie sich!« Es folgte ein kurzes Räuspern, dann ein verärgerter Ausruf. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

»Reg!«, schrie Rhodan, auf Sue gestützt, und Jemmico nickte ihm zu, als Zeichen, dass die Kanäle geöffnet waren und die Schiffe ihn hören konnten.

»Perry? Mann, bin ich froh, dich zu ...«

»Reg, hör mir zu! Während wir reden, stürzt eine Arkonbombe auf die Erde! In einer Minute wird sie detonieren! Du musst die abfangen! Sende Koordinaten!«

»Koordinaten gesendet«, bestätigte Jemmico.

Reg ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Er reagierte ebenso schnell wie auf ihren gemeinsamen Testflügen vor dem Mondflug der STARDUST.

»Schon auf dem Weg.« Seine Stimme klang sachlich. Ungerührt. Und bei ihrem Klang begann Rhodan wieder Hoffnung zu schöpfen.

Das riesige Flaggschiff der Flotte flog mit Vollschub in die oberen Atmosphärenschichten. Alle Energie, die seine titanischen Reaktoren erzeugten, musste es auf die Schirme und Andruckabsorber verwenden, trotzdem war es ein Wunder, dass es in diesen Sekunden nicht in Stücke gerissen wurde oder verglühte. Groß, wie es war, musste es überall auf dieser Hemisphäre als flammende Sternschnuppe am Himmel erscheinen, wie es da auf einem künstlichen Sturm auf die fallende Bombe niederstürzte.

Diese war nun kaum mehr zwei Kilometer über der Oberfläche.

»Er holt sie ein«, murmelte Jemmico und vergrößerte die Ergebnisse der Ortung. »Er schafft es!«

Reg verzögerte gerade noch rechtzeitig, ehe er mit seiner Druckwelle die Oberfläche verwüstete. Aus einer Höhe von mehreren Kilometern schoss das übergroße Schiff seine Traktorstrahlen ab, wie ein Fischer, der seiner Beute das Netz hinterherwirft. Die Strahlen griffen durch leere Luft, dann bekam erst einer die Bombe zu fassen, dann zwei, das Schiff stemmte sich mit all seiner Macht gegen die Schwerkraft, und die Zeit stand einen Augenblick lang still: Bombe und Schiff schwebten über der Erde, und keiner von beiden bewegte sich auch nur einen Meter.

Sekunden später stiegen sie auf, langsam erst, dann immer schneller, und verließen die Atmosphäre ebenso schnell, wie sie gekommen waren. Die Bombe sicher gepackt, raste Regs Schiff in den Raum hinaus, bis jenseits der Mondbahn. Dann schleuderte es die Bombe von sich in die Nacht, wie man einen Stein ins Wasser wirft. Die Orter der Station konnten sie da schon kaum noch erfassen – doch sie sahen die Salven, die das Schiff der Bombe nachfeuerte.

Und sie sahen die Explosion, wie die Arkonbombe in einer gewaltigen, bösartig schönen Blume verging.

»Erledigt«, meldete sich Reg über Funk. »War's das jetzt?«

Mit einem Mal fühlte sich Perry Rhodan sehr, sehr müde. Er spürte die Wunde, die Chetzkel ihm zugefügt hatte, und die tiefe Erschöpfung, die von den Verbrennungen des Enterons herrührte. Sowohl er als auch der Symbiont hatten heute auf der Schwelle des Todes gestanden, und keiner von beiden hatte mehr die Kraft, dem anderen zu helfen. Dass er überhaupt noch am Leben war, verdankte er einzig Sue. Er wusste, sobald sie ihre Paragabe nicht mehr einsetzte oder ihre Konzentration nachließ, war die Atempause, die sie ihm verschafft hatte, vorbei. Er würde zusammenbrechen und sein Zustand auf einen Schlag keinen Deut besser sein als zuvor. Das war in diesem Moment aber nicht wichtig. Dankbar drückte er ihre Hand und ließ sich langsam auf den Boden sinken, um sich an die Wand zu lehnen.

»Perry?«, fragte Reg über Funk. »Ist alles in Ordnung?«

Sue kauerte sich neben ihn, strich ihm durchs Haar. »Hilfe ist unterwegs«, flüsterte sie. »Hörst du?« Selbst Jemmico schaute ihn sorgenvoll an.

»Ja«, antwortete er Reg. »Alles in Ordnung.« Und es war nicht gelogen. Was aus ihm wurde, war ihm egal. Die Erde war gerettet – das allein zählte. Und mehr noch: Sie war befreit. Chetzkel war tot, und der dezimierten Flotte des Protektorats würde gar nichts anderes übrig bleiben, als sich dieser unbezwingbaren Streitmacht zu ergeben.

Die Erde hatte wieder eine Zukunft. Und wenn das alles war, was er in den unglaublichen anderthalb Jahren seit seiner Mondlandung erreicht hatte, war es das wert gewesen.

»Alles bestens«, wiederholte er. »Aber wo hast du nur wieder gesteckt?«

»Was, ich?«, antwortete Reg. Rhodan konnte das unschuldige Grinsen geradezu vor sich sehen.

»Ich habe dich schon für tot gehalten«, gestand Rhodan. »Stattdessen hast du, wie es scheint, die Kavallerie geholt ...«

»War doch klar«, sagte Reg bescheiden. »Weißt du nicht mehr? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben? Ich hab doch gesagt, ich zieh dich aus dem Schlamassel.«

»Stimmt«, murmelte Rhodan schwach. Seine Glieder waren schwer wie Blei. Sie zogen ihn in die Tiefe.

Reg lachte herzlich. »Auf Ässril bei den Sternenmenschen meintest du noch, zur Not müsse ich eben die ganze Erde raushauen – und du weißt ja, ich tue immer, was mein bester Freund mir sagt!«

Mein bester Freund, dachte er.

»Wir haben den Wächter der Verborgenen Welt gefunden – Teik ist sein Name, du wirst staunen, wenn du ihn kennenlernst. Dank ihm bekamen wir Zugang zu Vulkan ...«

Doch er hörte Reg kaum noch. Alles, was er spürte, war Sues Hand auf seiner Stirn, und tiefe Dankbarkeit für den großen, blauweißen Planeten, der irgendwo tief unter ihnen kreiste.

Es gab keinen Grund mehr, gegen die Erschöpfung anzukämpfen. Alles war gut.

Perry Rhodan schloss die Augen.

 

ENDE

 

 

Chetzkel ist tot, die Erde gerettet. Das arkonidische Protektorat über die Erde ist Geschichte.

Zu verdanken ist dies Perry Rhodan, der die ultimative Waffe zum Einsatz brachte, und seinem besten Freund Reginald Bull, dem es gelang, sich Zugang zur Verborgenen Welt Vulkan zu verschaffen, und der im letzten Moment mit einer ganzen Flotte auf den Plan trat.

Perry Rhodan hat dafür aber einen hohen Preis bezahlt: Schwer verletzt ringt er mit dem Tode. Und während er um das Überleben kämpft, gibt das Enteron seine Erinnerungen frei: Der Symbiont berichtet den Werdegang von Rhodanos, des anderen Rhodan ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


 

Cover

Vorspann

Teil I

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

Teil II

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

Teil III

16.

17.

18.

19.

20.

21.

22.

23.

24.

25.

26.

Impressum

PERRY RHODAN – die Serie

 

cover.jpeg





Ops/images/img1.jpg





